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Die ungeanderte

Augſpurgiſche Confeſſion
Oder

Glaubens-Rekanntniß,
Wie ſolche Anno 1530. Kayſerlicher Maje

ſtat zu Augſpurg ubergeben worden.

Vorrede.
Allerdurchlauchtigſter, Großmachtigſter, Unuber—

windlichſter Kayſer, Allergnadigſter Herr!
J—GWres Ew. Kayſ. Maj. kurtz verſchiener Zeit, einen gemeinen
iWReichs-Tag allhier gen Augſpurg gnadiglichen ausgeſchrieJe— und des Chriſtlichen Nahmens

Epben, mit Anzeig und ernſten Begehr, von Sachen, unſern

reffend, und wie demſelben mit beharrlicher Hulffe widerſtauden, auch
vie der Zwieſpalten halben, indem H. Glauben und der Chriſtl. Reli
zion gehandelt moge werden, zu rathſchlagen, und Fleiß anzukehren,
ille eines ieglichen Gutheduncken, Opinionen und Meynungen zwi—
chen uns ſelbſt in Lieb und Gutigkeit zu horen, zu erſehen und zu er
vegen, und dieſelben zu einer einigen Chriſtl. Wahrheit zu bringen
ind zu vergleichen, alles, ſo zu beyden Theilen nicht recht ausgelegt o
er gehandelt ware, abzuthun, und durch uns alle, eine einige und
vahre Religion anzunehmen, und zu halten. Und wie wir alle unter
rinem Chriſto ſind, und ſtreiten, alſo auch alle in einer Gemeinſchafft,
ſtirchen und Einigkeit zu leben. Und wir, die untenbenannten Chur
urſten und Furſten, ſamt unſern Verwandten, gleich andern Chur
furſten, Furſten und Standen darzu erfordert, ſo haben wir uns dar
iuf dermaſſen erhoben, daß wir ſonder Ruhm mit den erſten hieher
'ommen. Und alsdenn anch Ew. Kayſerl. Maj. in untertbanigſter
Folathuuna, beruhrtes Ew. Kayſ. Maj. Ausſchreibens, und demiel—
ſiaen aeman, dieſer Sachen halben, den Glauben beruhrend, an
Thur-Furſten, Furſten und Standen ingemein, gnadiglichen, auch
nit hochſiem Lleiß und ernſtlich begehret, daß ein jeglicher, vermoge
baemeldtes Ew. Kayſ. Maj. Ausſchreibeus, ſein Gutbeduncken, O
zinion und Meynnng derſelbigen Jrrungen, Zwieſvalten und Miß—
rauch halben 2e. oc. zu Teutſch und Latein, in Schrifften uberant—
vorten ſolten Darauf denn, nach genommenem Bedacht und ge—
altenem Rath Ew. Kayſ. Maj. an vergaugener Wittwochen iſt vor
jetraaen worden) als wolten wir auf unſerni Theit, das unſere, ver—
nage Em. Kayſ. Maj. Vortrags, in Teutſck und Latein auf heut Frey—
ag ubergeben. Hierum, und Ew. Kayſ. Maj. zu unterthanigſten Ge
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Vorrede.
horſam, uberreichen und ubergeben wir unſerer Pfarrherren, Predi—
ger, und threr Lehren, auch unſers Glaubeus Bekanntuiß, was und
welcher Geſtalt ſie aus Grund gottlicher H. Schiifft in unſern Lan
den, Furſtenthum, Herrſchaffteu, Stadten und Gebieten, predigen,
lehren, halten, und Unterricht thun. Und ſind gegen Ew. Kayſ.
Mai. unſern allergnadigſten Herrn, wir in aller Unterthauigkeit er—
bothin, ſo die andern Chur-Furſten, Fürſten und Stande, dergleichen
gezwiefachte ſchrifftliche Ubergebung ihrer Meynung und Opinton in
Latem und Teutſth jeßt auch thun werden, daß wir uus mit ihren Lieb—
den, und ihuen, gern von beqvemen gleichmaßigen Wegen unterre—
den, und derſelbigen, ſo viel der Gleichheit nach immer moglich, ver
einigen wollen, damit unſer beyderſeits, als Parten, ſchrifftlich Fur
briugen, und Gebrechen zwiſchen uns ſelbſt, i Lieb und Gutigkeit ge—
handelt, und dieſelben Zwieſpalten, in einer einigen wahren Religion,
wie wir alle unter einem Chriſto ſeynd, und ſireiten, und Chriſtum be
kenneun ſollen, alles nach laut offtgemeldtes Ew. Karſ. Maj. Ausſchrei
bens, und nach gottlicher Wahrheit gefuhret mogen werden: Als wir
denn auch GOtt den Allmachtigen mit hochſter Demuth anruffen
und bitten wollen, ſeine gottliche Gnade darzu zu verleihen, Amen.

Wo aber bey unſern Herren, Freunden, und beſonders den Chur
Furſten, Furſten und Standen des andern Theils, die Handlung
dermaſſen, wie Ew. Kayſerl. Maj. Ausſchreiben vermag, unter uns
ſelbſt in Lieb und Gutigkeit, bequeme Handlungen nicht verfabren,
noch erſprießlich ſeyn wolte, als doch an uns in keinem, das mit
GOLdO und Gewiſſen zu Chriſtlicher Einigkeit dienſtlich ſeyn kan
oder mag, erwinden ſoll, wie Ew. Kayſerl. Maj. auch gemeldte un
ſere Freunde, die Chur-Furſten, Furſten und Stande, und ein jeder
Liebhaber Chriſilicher Religion, dem dieſe Sachen vorkommen, aus
nachfolgenden Unſer und der Unſern Bekanntniſſen, gnadiglich,
freundlich, und gnugſam werden zu vernehmen haben.

Nachdem denn Ew. Kayſ. Maj. vormals Chunr-Furſten, Furſten
und Standen des Reichs gnadiglich zu verſtehen gegeben, und ſon
derlich durch eine offentliche verleſeut Jnſtruetion auf dem Reichs—
Tag, ſo im Jahr der mindern Zahl 26. zu Speyer gehalten, daß Ew.
Kayſ. Maj in Sachen unſern H Glauben belangend, iu ſchlieſſen
leſſen, aus Urſachen ſo dabey gemeldet, nicht gemeynet, ſondern da

bey dem Pabſt um ein Concilium fleißigen und Anhaltung thun
wolten, und voreinem Jahr auf dem letzten Reichs-Tag zu Speyer,
vermoge einer ſchrifftlichen Juſtruetivn, Chur-KFurſten, Furſten und
Gtanden des Reiches, durch Ew. Kayſ. Maj. Statthalter im Reich,
Konial. Wurden zu Hungarn und Bohmen re. c. ſamt Ew. Kayſ.
Man. Oratoren uund verordneto Chmmiſſarien, diß unter andern ha
ben vortragen und auzeigen laſſen, daß Ew. Kayſ. Mai. derſelbiger
Statthalter und Amts-Verwalter, und Rathen des Kayſ. Regiments,
auch der abweſeuden Chur-Furſten, Furſten und Standeun, Bot
ſchaffteun, ſo auf dem ausgeſchriebenen Reichs-Tag zu Regenſpurg
verſammilet geweſen, autbeduncken das General-Concilium belan
gend nachgedacht und ſolches auzuſetzen auch fur fruchtbar erkannt.
Und weil ſich aber die Sachen, zwiſchen Ew. Kayſ. Mai. Und dem
Pabſt, zu guten Chriſtlichen Verſtand ſchicken, daß Ew, Kayſ. Mai.
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Augſpurg. Confeßion, oder GlaubensBek. c. 3
gewiß ware, daß durch den Pabſt ſolch Geueral-Coneilium, uebelt
Ew. Kayſ. Maj. zum erſten auszuſel reiben bewi'naen, urd daran
keinen Mangel erſcheinen ſolte. So erbieten geren Ew. Karſ. Maj.
wir uns hiermit in aller Unterthanigkett und zum Uberfluß, in be—
ruhrten Fall, ferner aufein ſolch ae
darauf auf allen Reichs-Tagen, ſo

mein, frey Chriſilich Concilium,
Ew. Kayſ Maj bey ihrer Regie—rung im Reich gehalten, durch Chur. Furſten, Furſten und Staude,

aus hohen und tapffern Bewegungen geſchloſſen, an welches auch
zuſamt Ew. Kayſ. Maj. wir uns von wegen dieſer großwichtigen Sa—
chen in rechtlicher Weiſe und Form verſchiener Zeit beruffen und ap—
pellirt haben, der wir hier no chmahls anhaugig bleiben, und
uns durch dieſe oder nachfolgende Handlung (es werden denn dieſe

awieſpaltige Sachen eudlieh in Lieb und Gutigkeit, laut Ew. Kayſ.
Majeſt. Ausſchreibens, gehoret, erwogen, beygelegt, und zu einer
Thriſtlichen Einigkeit vergloichet) nicht zu begeben wiſſen. Davon
wir hiermit offentlich bezeugen und proteſtiren. Und ſeyud das
unſere und der unſern Betanntniß, wie unterſchiedlichen von Arti
æeln zu Artickeln hernach folget.

J. Artickel des Glaubens
und der Lehre

Der 1. Artickel.
Von COtt.

H Rſtlich wird emtruchtig—VQlich gelehret und gehalten

laut des Beſchluß Conciln Ni
creni, daß ein einig Gottlich
Weſen ſey, welches genannt
wird, und wahrhafftig iſt,
GOtt, und ſeynd doch drey
Perſonen, in demſelbigen eini.

gen Goattlichen Weſen, gleich
gewaltig, gleich ewig, GOTT
Vater, 6GOtt Sohn GOtt H
Geiſt, alle drey ein Gottlich
Weſen,ewia, ohne Stuck, ohne
End, unermaßlicher Macht,
Weißheit u. Gute,ein Schopf
fer und Erhalter aller ſichtba:

ſelbſt beſtehet, wie dann die
Vater in dieſer Sache diß
Wort gebrauchet haben.

Derhalben werden verworfe
fenalle Ketzereyen, ſo dieſem

Artickel zuwider ſind, als Ma—
nichai, die zween Gotter geſetzt

haben, emen boſen und einen
guten. Jtem, Valentiniani, A
riani, Ennom:ani, Mahome
iſten, und alle dergleichen, auch

Samoſateni alt und neu, ſo
nur eine Perſon ſetzen, und von
dieſen zweyen, Wort und Heil.
Geiſt, Sophiſterey machen,
und ſagen daß es nicht muüſſen,
unterſchiedene Perſonen ſeyn,
ondern Wort bedeut leiblich
Wort oder Stimme, und der
Heilige Gieiſt ſey erſchaffene

ren und unſichtharen Dinge. Regung in Creaturen.
Und wird durch das Wort Der 2. Artickel.Perſona verſtanden nicht ein
Etuck, nicht eine Eigenſchafft

in emem andern ſondern das

Von der Erb-Cunde.
Meiter wird bey uns ge—
lehret daß nach Adams
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4 Augſpurgiſche Confeßion,

Fall alle Menſchen ſo natur—
lich gebohren werden, in Sun—

denempfangaen und gebohren
w'erden, das iſt, daß ſie alle von

Zeutter-Leihe an voller boſer
Luſt und Neiaung ſind, und kei—
ne wahre Gotterfurcht, keinen
wanren Glauben an GOtt von
Natur haben konnen. Daß
auch dieſelbige angebohrne
Seuche und Erb-Sunde wahr—
hafftig Sunde ſey, und ver
damme alle die untern ewigen
GOttes Zorn ſo nicht durch
die Tauſſe und Heil. Geiſt wie
derum ueu gebohren werden.

Hieneben werden verworf—
ſen die Pelagianer und andere,
ſo die Erb-Sunde nicht fur
Sunde halten, damit ſie die
Natur fromm machen, durch
naturliche Krafte, zurSchmach
dem Leiden und Verdienſt
Chriſti.

Der 3. Artickel.
Von GoOtt dem Sohn.

oTem, es wird gelehret, daß
Js6orc der Sohn ſey
Menſch worden, gebohren aus
der reinen Jungfrauen Maria,
und daß die zwo Naturen,
Gottliche und menſchliche, in
einer Perſon alſo unzertrenn
lich vereinigt ein Chriſtus ſiud,
welcher wahrer GOTT und
Menſch iſt, wahrhafftig geboh
ren, gelitten, geereutziget, ge—
ſtorben und begraben, daß er
ein Opffer ware, nicht allein fur
die ErbSunde, ſondern auch

fur alle andere Sunde, und
GOttes Zorn verſuhnet.

Jtem, daß derſelbige Chri—
ſtus ſey abgeſtiegen zur Holle,
wahrhafft:g am dritten Tage
von den Todten auferſtanden,
aufgefahren gen Himmel, ſi—
tzend zur Rechten GOttes, daß
er ewig herrſche uher alleErea—
turen, und regiere; Daß er al—
le,ſo an ihn glauben durch den
H. Geiſt heilige, reinige, ſtarcke
und troſte, ihnen auch Leben
und allerley Gaben und Guter
austheile, und wider den Teu
fel, und wider die Sunde ſchu
tze und beſchirme.

Jtem: Daß derſelbige HErr
Chriſtus endlich wird offent—
lich kommen zu richten die Le
bendigen und die Todten c.
laut des Symboli Apoſtolo—

rum.
Der 4. Artickel.

Von der Rechtfertigung.
yn Xiter wird gelehret, daß

„wir Vergebung der
Su
Tunden und Gerechtigkeit fur

GOtt nicht erlangen mogen
durch unſer Verdienſt, Werck
und Gnugthun ſondern daß
wir Vergebung der Sunden
bekommen, und fur GOtt ge
recht werden, aus Gnaden um
Chriſtus. willen durch den
Glauben, ſo wir glauben, daß
Chriſtus fur uns gelitten hat
und daß uns um ſeinet willen
die Sunde vergeben, Gerech
tigkeit und ewiges Leben ge

ſchenckt



oder Glaubens-Bekanneniß. 5
ſchenckt wird. Denn dieſen
Glauben will GOtt fur Ge
rechtigkeit, fur ihm halten und
zurechnen, wie St. Panlus
ſagt zum Romern am z3. und 4

Der 5. Artickel.
Vom Predigt-Amt.

oOlchen Glauben zu er
langen, hat GOTT das

Je eingeſetzt, Evan-

gelium und Sacrament gege—
ben, dadurch er als durch Mit
tel den Heiligen Geiſt giebt,
welcher den Glauben, wo und
wenu er will, in denen, ſo das
Evangelium  horen, wurcket,
welches da lehret, daß wir
durch Chriſtus Verdienſt, nicht
durch unſer Perdienſt einen
gnadigen GOtt haben, ſo wir
ſolches glauben.

Und werden verdammt die
Wmdertauffer und andere, ſo
lehren, daß wir ohne das leibli
che Wort des Evangelii, den
Heiligen Geiſt durch eigene
Bereitung, Gedancken und
Wercke erlangen.

Der 6. Artickel.
Vom neuen Gehorſam.

Jſuch wird gelehret, daß ſol—
—her Glaube gute Fruchte
und gute Wercke bringen ſoll,
und daß man muſſe gute Wer—
cke thun, allerley, ſo GOtt ge
boten hat, um GOttes willen.
Doch nicht. auf ſolche Wercke
zu vertrauen dadurch Gunade
fur GOtt zu verdienen. Dann
wir empfahen Vergebung der

Sunde undGerechtiglert, durch
den Glauuben an Cheiſtum,
wie Chriſtus ſelbſt ſpricht
Luc. 17. So ibr diß alles ge—
than habt ſoltihr ſprechen:
Wir find untuchtige Kuech—
te. Alſo iehren auch die Va
ter. Denn Ambroſius ſpricht?
Alſo iſts beſchloſſen ben SOtt
daß, wer an Chriſtum glaun
bet, ſelig ſen, und nicht durch
Wercke, ſondern allem durch
den Glauben, ohne Verdienſt,
Vergebung der Sunden abe.

Der 7. Arttckel.
DVon der Kirche.

(FE wrrd auch aelehrtet, daß
Hallezeit muſſe eine hehge
Ehriſtliche Kirche ſenyn und
bleiben, welche iſt die Veriam
nng aller Gzlaubigen, bey wel—

chen das Evangelium rem ge—
prediget, und die heiligen Sa—
eramenta, laut des Evangelii,
gereicht werden.

Dann dieſes iſt guug zu wah
rer Einigkeit der Chriſtlichen
Kirchen, daß da tintrachtiglich
nach reinem Verſtand das Ev
angelium geprediget, und die
Sacrament dem Gottlichen
Wort gemaß gereicht werden.
Und iſt nicht Noth zu wahrer
Emigkeit der Chriſtlichen Kir
he, daß allenthalben gleichfor—

iige Ceremonien von den
Menſchen eingeſetzt, gehalten
verden wie Paulus ſpricht
Eph. 4. Ein Leib, ein Geiſt,
wie ihr beruffen ſeyd, zu einer
ey Hoffnung eures Beruffs,

a 3 ein



6 Auaſpurgiſche Confeßion,

ein HErr, ein Glaubte, eine
Ta uffe.

Der 8. Artickel.
Was die Kirche fen.

Jin nnnichts anders iſt, denu die Ber—
fammlung aller Glaubigen
und Heiligen, jedoch dieweil in
dieſem Lehen viel falſcher Ehri—
ſten und Heuchler ſeyn, auchof—

fentliche Sunder unter den
Frommen bleiben, ſo ſind die
Sacrament gleichwohl kraff—
tig, ob ſchon die Prieſter, da—
durch ſie gereicht werden, nicht
fromm ſeynd, wie dann Chri
ſtus ſelbſt anzeigt, Matth. 23.
Auf dem Stuhl Moſiſitzen die
Phariſaer, etc. Derhalben wer
den die Donatiſten und alle an
dere verdamt, fo anders halten.

Der 9. Artickel.
Vonder Tauffe.

Mon der Tauffe wird ger
—lebret  daß ſie nothig ſey,
und daß dadurch G;nade ange
boten werde: Daß man auch
die Kinder tauffen ſoll, welche
durch ſolche Tauffe GOtt u—
berantwortet und gefallig wer
den. Derhalben werden die
Wiedertauffer verworffen, wel—

che lehren dan die Kinder—
Tauffe nicht recht ſey.

Det 10. Artickel.
Vom Heil. Abendmahl.

Monm Abendmahl des
—Herrn wird alſo geleh—
ret, daß wahrer Leib und Blut
Chriſti wahrhafftiglich unter

der Geſtalt des Brods und
Weins, im Abendmahl gegen
wartig ſey, und da ausgetheilet
und genonmen wird. Derhal—

hen wird auch die, Gegen:Lehr
verworffen.

Der in. Artickel.
Von der Beichte.

MNMon der Beichte wird alſoe

gelehret, daß man in der
Kirchen privatam Abfolntiv—
nem erhalten, und nicht fallen
laſſen ſol. Wiewohl in der
Beichte nicht noth iſt, allee Miſ
ſethat und Sunden zu erzeh
len, dieweil doch ſolches nicht
müglich iſt/ Pſ. 18. Wer ken
net die Miſſethat?

Der i2. Artickel.
Von der Buſſe.

SoeaAon der Buſfe wird geleh
ret, daß diejen.: gen, ſo nach
der Zauffe aeſundiget haben, zu
aller Zeit, ſo ſie zur Buſſe kom
men, Veraebung der Sunden
erlangen mogen, und ihnen die

Abſolutwn von der Kirche
nicht ſoll gewegert werden.
Und iſt die rechte wahre Buſſe
eigentlich Reu und Leid oder
Schrecken haben uber die
Sunde, und doch daneben glau

ben an das Evangelium und
Abſolution, daß die Sunde
vergeben und durch Chriſtum
Gnade erworben ſey, welcher
Glaube wiederum das Hertz
troſtet und zufrieden machet.

Darnach ſoll auch Beſſe
rung folgen, und daß man von
Suůnden laſſe. Dann diß ſol

leun



vder Glaubens-Bekanntniß. 7
len die Fruchte der Buſſe ſeyn,
wie Johannes ſpricht, Matth.
3. wWurcket rechtſchaffene
Fruchte der Buſſe.

Hie werden verworffen, die,
ſo lehren, daß diejenigen, fo ſind
einſt fromm worden nicht wie—
der fallen mogen.

Dagegen werden auch ver—
dammet die Novatiani, welche

die Abſolution denen, ſo nach
der Tauffe geſundiget hatten
wegerten.

Auch werden die verworf
fen, ſo nicht lehren, daß man
durch Glauben Vergebung der
Sunden erlange, ſondern
durch unſer Gnugthun.

Der 13. Artickel.
Vom Gebrauch der Sacra

menten.
MoOm Brauch der Sacra-
meuten wird gelehret, daß
die Sacramenta eingeſetzt ſind
nicht allein darum, daß ſie Zei
chen ſeyn, dabey man auſſerlich
die Chriſten kennen moge, ſan
dern daß es Zeichen und Zeug-
niß ſind gottliches Willens ge
gen uns, unſern Glauben da—
durch zu erwecken und zu ſtar
cken, derhalben ſie auch Glau
ben fordern, und denn recht ge
braucht werden, ſo mans im
Glauben empfahet  und den
Glauben dadurch ſtarcket.

Der 14. Artickel.
Vom Kirchen-Regiment.

Monm Kirchen-Regimen
—wird gelehret, daß uie
mand in der Kirchen offentlich

lehren und predigen, vder Sa—

rament reichen ſoll, ohue vr
entlichen Beruff.

Der“13. Artickel
Von Kirchen-Ordnuug.

NoOm Kirchen-Ordnungen
—ovon Menſchen gemacht
ehret man diejenigen halten,
o ohne Sunde mogen gehal—
en werden, und zu Frieden
nd guter Ordnung in der Kir
je dienenals gewiſſe Feyer

Feſta und dergleichen. Doch
eſchicht Unterricht dabey daß
nan die Gewiſſen damit nicht
eſchweren ſoll, als ſey ſolch

Ding nothig zur Seligkeit.
Daruber wird gelehret daß al
e Satzungen und Tradition
on Menſchen darzu gemacht

daß man dadurch GOtt ver—
ohne, und Gnade verdiene, dem

Evangelio und der Lehre vom
Glauben an Chriſtum entge—
gen ſeynd, derhalben ſeyn Klo
ſter:Gelubde, und andere Tra
dition, von Unterſcheid der
Speiſe, Tag, ac. dadurch man
vermeynt, Gnade zu verdienen
ind fur Sunde gnug zu thun,
untuchtig, und wider das Ev
angelium.

Der 16. Artickel.
Von der Policey nud weltli

chen Regiment.
Mou volicey und weltlichen
—pRedgiment wird gelehret, daß
alle Obrigkeit in der Welt, und ge—
ordnete Regiment und Geſetze, gu
te Ordnung von GOtt geſchaffen
und eingeſetzt ſind. Und das Chri—
ſten mogen in Obrigkeit-Furſten

unda 4
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8 Augſpurgiſche Confeßion,
und Richter-Anit ohne Sunde
ſeyn, nach Kayſerl. und anderu
ublichen Rechten, Urtheil und
Recht ſorechen, Ubelthater mit
dem Schwerd ſiraffen, rechte Krie
ge fahreu, ſtreiten, kauffen und ver—

kauffen, aufgelegte Erde thun,
eignes haben, ehelich ſeyn, c.

Hie werden verdammt die Wi—
dertauffer, ſo lehren, daß der oban
gezeigten keines Chriſilich ſey.

Auch werden diezenigen verdam—

met, ſo lehren, daß Chriſtliche
Vollkommenheit ſey, Hauß und
Hoff, Weibund Kind „leiblich ver—
laſſen, und ſuch der vorberührten
Stuck auſſern. So doch diß allein
rechte Vollkommenheit iſt, rechte
Furcht GOtres, und rechter Glau
be an GOtt. Denn das Evange—
lium lehret nicht ein auſſerlich,
zeitlich, ſondern inverlich, ewig
Welen und Gerechtigkeit des Her—
tzeus, und ſtoſt nicht um weltlich
Regiment, Policey und Eheſtand,
ſondern will, daß mau ſolches alles
halte, als wahrhafftige Ordnurg,
und in ſolchen Standen Chriſtliche
Liebe, und rechte gute Wercke, ein
jeder nach ſeinem Beruff beweiſe.
Derhalben ſind die Chriſten ſchul—
dig, der Obrigkeit unterthan, und
ihren Geboten gehorſam zu ſeyn in
allem, ſo ohne Sunde geſchehen
mag. Denn, ſo der Obrigkeit Ge
bot ohne Sunde nicht geſchehen
mag, ſoll man EOtt mehr gehor
jam ſeyn, denn den Menſchen,
Actor.5.

Der 17. Artickel.
Von der Widerkunfft Chriſti zumn

Gericht.
Oſuch wird gelehret, daß unſer

HERR Jeſus Chriſtus am
jungſten Tage konimen wird, zu
richten, und alle Todten auferwe
cken, den Glaubigen und Auser.
wehlten ewiges Leben und ewige
Freude geben, die gottloſen Men—
ſchen aber, und die Teuffel in die

Holle und ewige Straffe verdam̃en.

Derhilben werden die Wider—
tauffer verworffen, ſo lehren, daß
die Teuffel und verdammte Men—
ſchen nicht ewige Pein und Lvaal
haben werden.

Jtem, hie werden verworffen et
liche Judiſche Lehrer, die ſich auch
jetzund eraugen, daß vor der Aufer—
ſtehung der Todten eitel Heilige,
Fromme ein weltlich Reich haben,
und alle gottloſen vertilgen wer
bden.

Der 18. Artickel.
Vom freyen Willen.

MNoOm freyen Willen wird ge—
—lehret, daß der Menich etlicher
maſſen einen freyen Willen hat,
auſſerlich erbar zu leben, und zu
wehlen unter denen Dingen, ſo die
Vernunfft begreifft, aber ohne
Guad, Hulffe und Wurckung des
H. Geiſtes, vermag der Meuſch
nicht GOTJT gefallig zu werden,
GOtt hertzlich zu furchten, oder zu
glauben, oder die angebohrne boſe
Luſt aus dem Hertzeun zu werffen,
ſondern folches geſchicht durch den
H. Geiſt, welcher durch GOttes
Wort gegeben wird. Deun Pau
lus ſpricht, 1. Cor. 2. Der naturli
che Menſch vernimmt nichts vom
Geiſt GOttes.

Und damit man erkennen moge,
daß hierinnen keine Neuigkeit ge
lehret werde, ſo ſind das die klaren
Worte Auguſtini vom freyen Wil
len, wie itzund hiebey geſchrieben
aus dem 3. Buch Hypognoſiicon:
Wir bekennen, daß in allen Men—
ſchen ein freyer Wille iſt. Deun ſie
yaben je alle augebohrnen uaturli—

chen Verſtand und Veruunſt, nicht
das ſie etwas vermogen mit GOtt
u handeln, als, GOtt von Hertzen
zu lieben, zu fürchten, ſondern al
lein in auſſerlichen Wercken diefes
Lebens, haben ſie Freyheit Gutes
oder Boſes zu erwehlen, gut meyn
ich, das die Natur vermag, als, auf

dem
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dem Acker zu arbeiten oder nicht,
zu eſſen, zu trincken, zu einem
Freunde zu gehen oder nicht, ein
Kleid an-oder auszuthun, iu bau—
en, ein Weib zu nehmen, ein Hand—
werck zu treiben, und dergleichen
etwas nutliches und gutes zu
thun, welches alles doch ohne
GOtt nicht iſt, noch beſtehet, ſon—
dern alles aus ihm, und durch ihn
iſt. Dageaen kan der Meuſch auch
Voſes aus eignerVahl furnehmen
als fur einem Abgott nieder zu kni
en, einen Todtſchlag zu thun.

Der 19. Artickel.
Voin der Urſach der Sunden,

DdOn ultach der Sunden wird
bey ille gelehret, daß wiewohl

GOtt der Allmachtige die gantze
Natur geſchaffen hat, und erhalt,
ſo wircket doch der verkehrte Wille
die Sunde in allen Boſen und
Verachtern GOttes, wie denn des
Teufels Wilie iſt, und aller gott—
loſen, welcher alsbald, ſo GOtt die
Hand abgethan, ſich von GOtt
zum Argen gewandt hat, wie Chri
ſtus ſpricht, Joh.z. Der Teufel,
redet Lugen aus ſeinem eiguen.

Der 20. Artickel.
Vom Glauben und guten

Wercken.
NEn unſern wird mit Unwahr

heit aufgelegt, daß ſie gute
Wercke verbieten. Denn ihre
Schrifften von zehen Gebgten und
andere beweiſen, daß ſie von rech
ten Chriſtlichen Standen und
Wercken guten und nutzlichen Be—
richt und Ermahnung gethan ha—
ben, davon man vor dieſer Zeit
weunig gelehret hat, ſoudern aller—
meiſt in allen Predigten auf kindi
ſche unnothige Wercke, als Roſen
irantze, Heiligen Dienſt, Monche
werden, Wallfahrten, geſatzte Fa—
ſien, Feuer, Bruderſchafften 2e. ge—
trieben, ſolche unnothige Wercke
ruhmiet auch unſer Wjderpart nun
nicht mehr h hoch, als vor Zeiten.

Darzu haben fie auch aelernet, nun
vm Glaubenzu ieden, davon ſie
och in Vorzetten garnichts gepre—
iget haben. Lehren deunveh nun,

daß wir nicht allein aus Wercken
gerecht werden fur GOtt, indern
etzen den Glaubett att Chrifeilut
darzu, ſprechen: Glauben und
Wercke machen unts gerecht ſur
3Ott, welche Rede mehr Troſtes

bringen möge, dann ſo man allein

ehretauf Wercke zu vertrauen.
Dieweil nung die Lehre vom

Glauben, die das Hauptſtuck in in
Chriſtlichen Weſen, ſo lange Zen,
wie man bekennen muß, uicht ge—
trieben worden, ſondern aliein
Werek-Lehre an allen Orten ge—
prediget, iſt davon durch die Un—
ſern ſolcher Unterricht geſchehen.

Erſtlich, daß uns unſere Wercke
iicht mogen mit GOtt verſohuen,
und Gnade erwerben, ſondern ſol
ches geſchicht allein durch den
Glauben, ſo man glaubet, daß uus
um Chriſtus willen die Sunde ver—
geben werden, welcher allein der
Mittler iſt, den Vater zu verſoh—
nen. Wer nun vermeiet, ſolches
durch Wercke auszurichten, und
Gnade zu verkienen,der verachtet
Chriſtum, und ſuchet einen eigen
Weg zu GOtt, wider das Evau—
gelium.

Dieſe Lehre vom Glauben iſt
offentlich und klar im Paulob in
vielen Orten gehandelt, ſonderlich
zum Epheſ. am 2. Aus Gnadeu
ſeyd ihr ſelig worden, durch den
Glauben, und daſſelbige nicht aus
euch, ſondern es iſt GOZTes
Gabe, nicht aus den Weicken,
damit ſieh niemand ruhme re. Und
daß hierinnen kein neuer Verſtand
eingefuhret ſeh, kan man aus Au—
auſtino beweiſen, der dieſe Sache
fleißig handelt, und auch alſo leh—
ret, daß wir durch den Glauben an
Chriſtunm Gnade erlangen, uud
fur GOtt gerecht werden, und

a5 nicht
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nicht durch Wercke, wie ſeingan—
tzes Buch de Spiruuet litera aus
weiſet.

Wiemrehl uun dirtſe Lehre bey
nnvertuehten Leuten ſehr verach—
tet wird, ſo beſind ſich doch, daß ſie
den bloren und erſchrockeuen Ge
wiſſen ſehr tronlich uno heilſani
iſt. Denu das Gewiſſei.kan nicht
zur RNuhe und Friede tommen
durch Wereke, ſondern allein durch
Glauben, ſo es bey ſich gewißlich
ſchleuſt, daß es um Chriſtus willen
einen guadigen GOtt habe, wie
auch Paulus ſvricht, Rom.. So
wir durch den Glauben ſind gerecht
worden, haben wir Ruhe und Frie—
de mit GOtt.

Dieſen Troſt hat man vor Zei—
ten nicht getrieben in Predigten,
ſoudern die armen Gewiſten auf
eigene Wercke getrieben, und ſind
niancherley Wercke furgenommen.
Dann etkiche hat das Gewiſſen in
die Clozter aeiagt, der Hoffnung
daſelbk Gznade zu erwerben durch
KloiterLeben, eiliche haben andere
Wercke ervacht, damit Gnade zu
verdienen, und fur Zunde gnug zu
thun. Derſelbigen viel habeu er—
fahren, daß man daeurch nicht
iſt zum Frieden kommen, darum
iſt noth geweſen, dieſe Lehre vom
Glauben an Chriſtum zu predi—
gen, und fleißtg zu treiben, daß
mau wiſſe, daß man allein durch
den Glauben ohn Verdienſt GOt—
tes Gnade ergreiffet.

Es ageſchicht auch Unterricht,
daß man hie nicht von ſolchem
Glauben redet, den auch die Teu—
fel und gottioſen haben, die auch
die Hiſtorien glauben, daß Chri—
ſtus gelitten habe, und auferſtan—
den ſey von Todten, ſondern man
redet von wahren Glauben, der
daglaubet, daß wir durch Chri—
ſtum Gnade und Vergebung der
Sunde erlangen. Und der nun
weiß, daß er einen gnabigen GOtt

durch Chriſtum hat, kennet alſo
GOlt, ruffet ihn an, und iſt nicht
ohne GOut, wie die Heyden, deun
der Teufel und gotiloſen glau—
ben dieſen Artickel, Vergebung
der Sunde nicht, darum und ſie
GOtt feind, konnen ihn nicht au
ruffen, nichts Guts von ihm hof
fen, und alſo, wie jetzt angezeiget
iſt, redet die Schrifft vom Glau—
ben, und heiſſet Glauben nicht ein
ſolches Wiſſen, das Teufel uud
gottloſe Menſchen haben. Denn
alſo wird vom Glauben gelehret,
zum Hebr. am in. Das glauben
ſey nicht allein die Hiſtorien wiſ—
ſen, ſondern Zuverſicht haben zu
GOtt, ſeine Zuſage mypfahen.
Und Auguſtinus eremert uns
auch, daß wir das Wort (Glauben)
in der Schrifft verſtehen ſollen,
daß es heiſſe Zuverſicht zu GOtt,
daß er uus gnadig ſey, und heiſſe
nicht allein ſolche Hiſtorien wiſ—
ſen, wie auch die Teufel. wiſſen.

Ferner wird gelehret, daß gute
Wegcke ſollen und muſſen geſche
hen, nicht daß man darauf ver
traue, Gnade damit zu verdienen,
ſondern um GDttes willen, und
GOtt zu Lob. Der Glaube er—
greifft allezeit Guade und Verge
bung der Sunde. Und diewerl
durch den Glauben der Heil. Geiſt
gegeben wird, ſo wird auch das
Hertz geſchickt, gute Wercke zu
thun. Denn zuvorn, dieweil es
ohne den H. Geiſt iſt, ſo iſit es zu
ſchwach, dazu iſt es ins Teufels
Gewalt, der die arme menſchliche
Natur zu viel Sunden treibet/
wie wir ſehen in den Philoſophen
welche ſich unterſtanden, ehrlich
und unſtrafflich zu leben, haben.
aber deunoch ſolches nicht ausge
richt, ſondern ſeynd viel in groffe
offrutliche Sunde gefallen. Alſo
gehet es mit dem Menſcben, ſo er
auſſer dem rechten Glauben ohne

un
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dem H. Geiſt iſt, und ſich allein
durch eigene meuſckliche Kraſtte
regieret. Deryhalken in die Lehre
vom Glauben nickt zu ſcheiten,

dasß ſie gute Wercke verbiete, ſou—
dern vieliuehnzu ruhmetnn, daß ſie
lehre, gute Weicke zu thuu, und
Hulffe anbiete, wie man zu guten
Wercken kommen moge. Deun
auſſer dem Giauben, und auſſer—
hulb Chruſto iſt menſchliche Natur
und Vermogen viel zu ſchwach,
gute Wercle zu thun, GOit au
zuruffen, Gedult zu haben im Lei—
den, den Nachuen zu lieben, be—
fſohlene Aeuiter fleißig auszurich
ten, gehorſam zu ſeyn, boſe Lune
zu meiden. Solche hohe und rech
te Wercke mogen nicht geſchehen
ohne dit Hulffe Chriſti, wie er ſelbſt
ſpricht, Joh. iz. Ohne mich konut
ihr nichts thuu.

Der 21. Artickel.
Vom Dieulit der Heiligen.

GOm Heiligen-Dienſt wird
vou den Unſern alſo geleh

ret, daß mau der Heiligen geden
cken ſoll, auf daß wir unfern Glau

ben ſiarcken, ſo wir ſehen, wie ih
nen Gnade wiederfahren, auch
wie ihnen durch Glauben geholf

fen iſt, darzu, daß man Exempe
nehme von ihren guten Wercken
ein zjeder nach ſeinem Beruff
gleich wie die Kayſerl. Majeſta
ſeliglich und gottlich dem Exem
pel Davids foigen mag, Kriege wi
der den Turcken zu fuhren, denn

beydt ſind ſie im Koniglichei
Amt, welches Schutz und Schirm
ihrer Unterthanen fordert, durcl
Schriüt aber mag man uicht be
weijẽ, daß man die Heiligen auruf
fen, vder Hulffe bey ihn fuchen ſoll
denn es in allein ein einiger Ver
ſohner und Mittler geſetzt zwiſche
GOtt und den Meuſchen, JEſu
Chriſtus, 1. Tini.2. welcher in de
einige Heylaud, der einige oberſt

rieſier, Gnaden-Stuhl und Fur
recher furb Olt, dem.s. Und
er bat allrin zugeſagt, dab er un
r Gebet erhoren wolle. Das iſt
uch der höchſte Nolterdirnt nach
er Schrigt, daß man deufelbigen
cCiun Chriſtumin allen Nothen
ad Anliegen von Hertzen ſuche
ud auruſfe, 1. Joh. 2. So zemand
indiget, haben wir einen gurſpre
ner dey GOtt, der gerecht iſt, JE

im.
Diß iſt faſt die Summa der

ehre, welche in unſern Kuchen
u rechtem EChriſtlichen Unterricht
ad Troit der Gewiſſen, auch zur

Beſſerung der Glaubigen gepre—
iget unn gelehretiſit. Wie wir
eunn unſere eigen Seel und Ge—

wiſſen je nicht gerne wolten fur
GOTdO mit Meipbrauch gottlickes
Nameus oder Worts in die hochſte
und groſte Gefahr ſetzen, oder
auf uuſere Kinder und Nachkom
men eine andere Lehre, denn ſo
dem reinen gottlichen Wort und
Chrifilicher Wahrheit gemaß, fal
en oder erben. So deunn dieſei—
bige in H. Schrifft liar gegtundet,
ind darzu auch gemeiner Chriſili

cher, ia Romiſiher Kircheu, ſo viel
aus der Vater Schrifft zu vermer
cken, nicht zuwider und entgegen
ſt, iw achten wir auch, unſere Wi—

derjacher konnen in obaugezeigten
Artickeln nicht unemig mit uns
ſeyn. Derhalben handelu diejeni—
gen gantz unfreundlich, geſchwind,
und wider alle ChriſtlicheEtuigleit
und Liebe, io die Unſern derhalben
als Ketzer abzuſonderu, zuverwerf—
fen und zu meiden, ihnen ſelbſt ohne
einigen heſtandigen Grund göttli—
cher Gebot oder Schrifft furneh—
men. Deun die Jrrung und Zanck
iſt furnemlich uber etlichen Tradi
tionen und Mißbrauchen. So
denn nun an den Haupt- Arti—
ckeln kein befindlicher Ungrund
oder Mangel, und diß unfer Be

kanut—
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korntniß gottlich und Chriſtlich jan, daß die gante Verſammlung
in, ſelten ſich billig die Riſchoſfe
wann ſchon bey uns der Traditto
halben«in Mangel ware, gelinde
er'eia wiewohl wir verhoffen, be
ſtartgen Grund und Urſache
darruthun, waruni ben uns etlich
Traditiores und Mißbrauche ge
andert ſind.
USArtickel von welcher

Zwiefpalt iſt da erzehle
werden die Mißbrauche, ſo
geandert ſennd.

10O mnn von den Artickeln de
BGlaubens in unſtrn Kirchet
nicht gelehret wird, zu wider de
heiligen Schrifft, oder gemeine
Chriglichen Kirchen, ſonderu al—
lein etliche Mißbrauche geander
ſind, welche zum Theil mit der Zei
ſelbſt eingeriſſen, zum Theil mit
Gewalt aufgericht, fordert unſere
Nothdurfft, dieſelbigen zu erieh—
len, und Urſach darzuzuthun, wa
rum hieriune Aenderung geduldet
iſt, damit Kayſerl. Majeſtat erken—
nen moge, daß nicht hierinne un—
chrinlich oder freveutlich gehau—
delt, ſondern, daß wir durch GOt
tes Gebot, welches billig hoher zu
achten, deun alle Gewohuheit, ge—

drungen ſeyn, ſolche Aeuderung zu
geſtutten.

Der 22. Artickel.
Von beyderley Geſtalt des

Sacraments.
NEn Leyen wird bey uns beyde

Geaalt des Saerameuts ge—
reichet, aus dieſer Urſach, daß diß
iſt ein kiarer Befehl und Gebot
Chriſti, Matth. 26. Trincket alle
daraus Da gebeut Chriſius mit
klaren Worten von dem Kelch, daß
ſie alle darans trincken ſollen.

Und damut niemand dieſe Wor
te anfechten und gloßiren konne,
als gehore es allein den Prieſtern
zu, ſo ztiget Paulus 1. Cor. am ii.

der Corinther-Kirchen beyde Ge—
nalt gebraucht hat. Und dieſer
Brauch iſt lange Zeit in der Kir—
chen blieben, wie man durch die
Hiſtorten und der Vater Schriff—
ten beweiſen kan. Cyprianus ge—
dencket an vielen Orten, daß den
Layen der Kelch die Zeit gereicht
ſey. So ſpricht St. Hieronymus,
daß die Prieſter, ſo das Sacranient
reichen, dem Volck das Blut Chri
ſti austheilen. So gebeut Gela—
ſius, der Pabſt felbſt, daß man das
Saerament nicht theilen ſoll, Di—
ſtinet. 2. de Confec. e. Comperi
mus. Man findet auch nirgend
keinen Canon, der da gebiete, allein
eine Geſtalt zu nehmen. Es kan
auch uiemand wiſſen, wenn, oder
durch welche dieſe Gewohnheit, ei
ie Geſtalt zu nehmen, eingefuhret
ſt. Wiewohl der Cardinal Cuſa

nus gedenckt, wenn dieſe Weiſe up
probirt ſey. Nun iſts offentlich,
daß ſolche Gewohnheit wider
SOttes Gebot, auch wider die
lten Canones eingefuhret, un
echt iſt. Derhalben hat ſich nicht
ebuhret, derjenigen Gewiſſen, ſo
as heilige Sacrament nach Chri
ius Einſetzung zu gebrauchen be
ehret haben, zu beſchweren und
wingenn, wider unſers HErrn

Chriſti Ordnung zu handeln. Und
ieweil die Theilung des Sacra—
ients der Einſetzung Chriſti zu
ntgegen iſt, wird auch bey uns die
ewohnliche Proceßion mit dem

Saerameut unterlaſſen.

Der 23. Artickel.
Vom Eheſtand der Prieſter.

(ES iſt bey jedermaun, hohes
und uiederes Standes, eine

roſſe machtige Klage in der Welt
eweſen von groſſer Unzucht und
ildem Weſen und Leben der Prie
er, ſo nicht vermochten Keuſch
eit zu halten, und war auch mit

ſolchen
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ſolchen greulichen Laſtern aufs
hochſie kommen. So viel haßli
ches groß Aeigeiniß, Ehebruch und
audere Unzucht zu vermeiden, ha—
ben ſich etliche Prieſier bey uns in
ehelichen Stand begeben. Die—
ſelbigen zeigen an dieſe Urſachen,
daß ſie dahin gedrungen und be—
wegt ſind, aus hoher Noth ihrer
Gewiſſen. Nachdem die Schiifft
klar meldet, der eheliche Stand
ſey von GOtt dem HErrn einge
ietzt, unzucht zu vermeiden, wie
Paulus ſagt: Die Unzucht zu ver
meiden habe ein jeglicherſein eigeti
Ehe-Weib. Jtem: Es iſt beſſer,
ehelich werden, denn brennen. Und
nachdem Chriſtus ſagt: Sie faſſen
nicht alle das Wort, da zeigt Chri
ſtus au, (welcher wohl gewuſt hat
was ani Menſchen ſey,) daß wenig
Leute die Gabe keuſch zu leben ha
ben. Denn GOtt hat den Men—
ſchen, Mannlein und Fraulein
geſchaffen, Geneſ.i. Ob es nun in
menſchlicher Macht oder Vermo
gen ſey, vhne ſonderliche Gabe und
Gnade GOttes, durch eigen Fur—
unehmen oder gelubde GOttes der
hohen Majeftat Geſchopffe beſſer
zu machen oder zu andern, hat die
Erfabrung allzu klar geben. Deun
was guts, was erbar, züchtiges Le—

ben, was Chriſiliches, ehrliches o
der redliches Wandels, an vielen
daraus erfolget, wie greulich,
ſchreckliche Unruhe und Ovaal ih—
rer Gewiſſen viel an ihrem letzuen
Ende derhalben gehabt, ift am Ta
ge, und ihr viel haben es ſelbſt be
kennet. So denn GOttes Wort
und Gebot durch keine menſchliche
gelubde und Geſetz mag geandert
werden, haben aus dieſer und an—
dern Urſachen und Grunden die
Prieſter und andere geiſiliche Ehe
Weiber genommen.

So iſt es auch aus den Hiſtorien
und der Vater Schrifften zu be

J

weijen, daß in oer Ebrinlichen Kir—
cheu vor Alters der Brauch gewen,
daß die Prieſter und Diacon Che—
Weiber gehabt Darum ſagt Pau—
lus. Tim.;. Cs ſoll ein Biſchoff
unſtraffluh ſern, eines Weibes
Mauui. Es ſind auch in Leutſch
Land erſt vor vierhundert Jahren
die Prieſter zum gelubde der
Keuſchheit, von Eheſtand mit
Gewalt abgedrungen, welche ſich
dagegen ſamtlich, und ſo gantz
erüſtlich und hart geſetzet haben,
daß ein Ertz-Biſthoff zu Mahutz,
welcher das Pabſtliche neue Ediet
derhalben verkundiger, gar nahe in
einer Emporung der gantzen Prie—
ſterſchafft un einenn Gedrange wa
re umbracht. Und daſſelbige Ver—
bot iſt bald im Anfang ſo geſchwind
und unſchicklich furgenommen,
daß der Pabſt die Zeit nicht allein
die kunfftige Ehe den Prieſtern
verboten, ſondern auch derijenigen
Ehe, ſo ſchon in dem Stande lange
geweſen, zuriſſen, welches doch
nicht allein wider alle gottliche, na
turliche und weltliche Rechte, ſon
dern auch den Canonibus, (ſo die
Pabſte ſelbſt gemacht,) und den
beruhmteuen Conciliis gantz ent
gegen und zuwider iſt.

Auch iſt bey vielen hohen, gotts—
furchtigen, verſtaudigen Leuten
dergleichen Rede und Bedencken
offt gehoret, daß ſolcher gedrunge
ner Colibat und Beraubung des
Eheſtandes, (welchen GOtt ſelbſt
eingeſetzt und frey gelaſſen,) nie
kein gutes, ſondern viel groſſer und
boſer Laſter, und viel arges einge—
fuhret habe. Es hat auch. einer
von Pabſten Pius der Ander ſelbſt,
wie ſeine Hiſtorie anzeiget, dieſo
Worte offt geredt, und von ſich
ſchreiben laſfſen? Es moge wohl
etliche Urſach haben, warum den
geiſtlichen die Ehe verboten ſeyz
Es habe aber viel hober, groſſer

und
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und wichtiger Urſachen, warum
mau ihnen die EChe ſoll wieder
frey laſſen, ungezweiffelt, es hat
Pabſt Pius, als ein verkandiger
weiſer Nann, diß Wort aus grof—
ſem Bevovencken geredt.

Derhalben wollen wir unsſin
Unterthanigkeit zu Kayſerl. Ma
jeſt. vertroſten, daß ihre Majeſt.
als ein Chriſtlicher, hochloblicher
Kayſer, guadialich behertzigen wer—
den, daß jetzund in den letzten Zei
ten und Tagen, von welchen die
Schrefft meldet, die Welt im—
mer je arger, und die Menſchen
gebrechlicher und ſchwacher wer
den.

Derhalben wohl hochnothig,
nützlich und Chriſtlich iſt, dieſe
fleißige Einſehung zu thun, da—
mit, wo der Eheſtand verboten,
nicht arger und ſchandlicher Un
zucht und Laſter in Teutſchen Lau
den mochten einreiſſen. Denn es
wird je dieſe Sachen niemand
weißlicher oder beſſer andern oder
macheu konnen, denn GOtt ſelbſt,
welcher den Eheſtand, menſchlicher
Gebrechlichkeit zu helffen, und Un
zucht zu wehren eingeſetzt hat. So
ſagen die alten Canones auch, man
muſſe zu Zeiten die Scharffe und
Rigorem lindern und nachlaſſen,
um menſchlicher Echwachheit wil
len, und argers zu verhuten und
zu meiden.

Nun ware das in dieſem Fall
auch wohl Chriknlich, und gautz
hoch vonnorzen. Was kan auch
der Prieſter und der Geiſtlichen
Eheſiand gemeiner Chriſtlichen
Kirchen nachtheilig ſeyn, ſonder
lich der Pfarr-Herren und ande—
rer, die der Kirche dienenſollen?
Es wurde wohl kunfftig an Prie
ſiern und Pfarrern mangeln, ſo
diß harte Verbot des Eheſtandes
langer wahren ſolte.

So nun dieſes, nemlich, daß die
Prieſter und Geiſilichen mogen

ebelich werden, gegrundet iſt auf
das gottliche Wort und Gebot, da
zu die Hiſtorien beweiſeu, daß die
Prieſter ehelich geweſen, ſo auch
das Gelubde der Keuſchbeit ſo viel
heßliche unchriſtliche Aergerniß,
ſo viel Ehebruch, ſchreckliche unge
horte Unzucht, und greuliche La—
ſter hat augericht, daß auch etliche
unter Thum-Herren, Curtiſan zu
Rom, ſolches offt ſelbſt bekenut,
und klaglich angezogen, wie ſolche
Laſter im Clero zu greulich und u—
ber Macht, GOttes Zorn wurde
erreget werden.

So iſts ie erbarmlich, daß man
den Chriſtlichen Eheſtaud nicht al
lein verboten, ſondern an etlichen
Orten aufs geſchwindeſt, wie um
groß Ubelthat, zu ſtraffen, ſich un
terſtanden hat. So iſt auch der
Eheſtand in Kayſerl. Rechten, und
n allen Monarchien, wo je Geſetz

und Recht geweſen, hoch gelobet.
Allein dieſer Zeit beainnet man die
Leute unſchuldig, allein um der E
je willen, zu martern, und dazu
Prieſter, der man fur andern ſcho
nen ſolt, und geſchicht nicht allein
wider gottliche Rechte, ſonderu
auch wider die Canones. Paulus
der Apoſtel 1. Tim. 4. nennet die
Lehre, ſo die Ehe verbieten, Teuf
fels-Lehre. So ſagt Chriſtus
elhſt, Joh. Der Teuffel ſey ein
Morder von Anbeginn, welches
dann wohl zuſammen ſtimmet, daß

es freylich Teuffels-Lehre ſeyn
nuſſe, die Ehe verbieten, und ſich
unterſtehen, ſolche Lehre mit
Blutvergieſſen zu erhalten.

Wie aber keir menſchlich Geſetz
GOttes Gebot kan wegthun oder
indern, alſo kan auch kein Gelüdde
GOttes Gebot annern. Darum
gibt auch St. Cyprianus den
Rath, daß die Weiber, ſo die ae
lobte Keuſchheit nicht halten, ſol—
len ehelich werden, und ſagt l. 1.

Epiſt.
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Epiſt. 12. alſo: So ſie aber Keuſch
heit nicht halten wollen, oder nicht
vermogen, ſo iſts beſſer, daß ſie
ehelich werden, denn daß ſie durch
ühre Luſt ins Feuer fallen, und ſol—
len ſich wohl furſehen, daß ſie den
Brudern und Schweſteru kein
Aergerniß anrichten.

Zudem ſe brauchen auch alle Ca
nones groſſere Gelindigkeit und
Aeqpitat gegen diejenigen, ſo in der

Theils in der Jugend in ſolchen
Stand aus Unwiſſenheit kommen

ſind.

Der 24. Artickel.
Von der Meſſe.

CMaan leget den Unſern mit Un
A recht auf, daß ſte die Meß ſol
Jen abgethan haben. Denn das iſt
uffentlich, daß die Meß, ohlle
Ruhm zu reden, bey uns mit groſ
ſerer Andacht und Ernſi, gehalten
wird, denn bey den Widerſachern.
So werden Auch die Leute mit
hochſtem Fleiß zum offtermahl un
terrichtet vom heiiigen Sacra
ment, wozu es eingeſetzt, und wie
es zu gebrauchen ſey, als nenilich,
die erſchrockenen Gewiſſen damit
zu troſten, dadurch das Volck zur
Communion und Meß gezogen
wird. Dabeg geſchicht auch Unter
richt, wieder audere unrechte Leh
re vom Sacrament. So iſt auch in
den offentlichen Ceremonien der
Meſſe keine merckliche Aenderung
geſchehen, daun daß aun etlichen Or

ten Teutſche Geſange (das Volck
damit zu lehren und zu uben) ne—
ben Lateiniſchen Geſang aeſungen
werden: Sintemahl alle Ceremro—
nien furnemlich darzu dienen ſol—
len, daß das Volck daran lerne was
thmn zu wiſſen von Chriſto uoth iſt.

Nachdem aber die Meſſe auf
mancherley Weiſe vor dieſer Zeit
mißbraucht, wie am Tage iſt, daß
ein Jahrmardt daraus genacht,
daß mau ſie kaufft und verkaufft
hat, uud daß mehrere Theil inal—
len Kirchen um Geldes willen ge—
halten worden, iſt ſolcher Miß—
brauch zu mehrmahlen, auch vor
dieſer Zeit, von gelehrten und
frommen Leute geſtrafft worden.
Als nun die Prediger bey uns da—
von geprediget, und die Prieſiter
errinnert ſind, der ſchrecklichen
Bedrauung, ſo dann billig einen
jieben Chriſten bewegen ſoll, daß,
wer das Sacrament unwurdiglich
brauchet, der ſey ſchuldig an Leib
und Blut Chriſti, darauf ſind ſol
che Kauff-Meſſen und Winckel—
Meſſen (welche bis anher aus
Zwang um Geldes der Pradene
den willen gehalten worden) in un
ſern Kirchen gefalleu.

Dabey iſt auch der greuliche
Jrrthum geſtraffet, daß man ge
lehret hat, unſer HErr Chriſtus
nabe durch ſeinen Tod allein fur
die ErbESunde genug gethan,
und die Meſſe eingeſetzt zu einent
Opffer fur die andern Sunden,
und alſo die Meſſe zu einein Opf
fer aemacht fur die Lebendigen
und Todten, dadurch die Sunde

wegzutiehnien, und GOttzzu ver—
ſohnen. Daraus iſt weiter gefol—
get, daß man diſputiret hat, ob
eine Meß fur wiel gchalten, alſo
viel verdiene, als ſo man fur ei—
nen jeglichen eine ſonderliche
vielte. Daher iſt die groſſe unzeh
iche Menge der Meß kommen:
daß man mit dieſem Werck hat
wollen bey GOTT alles erlangen,
das man bedurfft hat, und iſt da
neben des Glaubeus an Chriſtum,
und rechten gottesdienſts, ver
geſſen worden.

Da
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Darum iſt davon Unterricht
geſchehen, wie ohne Zweifel die
Noth geiordet, daß man wuſte,
wie das Saerament recht zu ge—
brauchen ware. Und erſtlich, daß
kein Opffer für die Erb-Sunde
und andere Sunde ſey, dann der

einiae Tod CEhriſti, zeiget die
Schrifft an vielen Orten an.
Deun alſo ſiehet geſchrieben zum
Hebraern, daß ſich Chriſtus ein-
miahl geopffert hat, und dadurch
fur ale Sunde genug gethan. Es
iſt eine unerhorte Neuigkeit, in
der Kirche lehren, daß Chriſtus
ſolte allein fur die Erb-Sunde,
und ſonſt nicht auch fur andere
Sunde genug gethan haben. Der—
halben zu hoffen, daß mauniglich
verſtehe, daß ſolcher Jrrthum nicht
unbillig geſtrafft ſey.

Zum audern, ſo lehret St. Pau
lus, daß wir fur GOTT Gnade
erlangen, durch Glauben, und
nicht durch Werck, darwider iſt
offentlich dieſer Mißbrauch der
Meß, ſo nian vermeint, durch die
ſes Werck Gnade zu erlangen. Wie
mau dann weiß, daß man die
Meß dazu gebraucht, dadurch
Sunde abzulegen, und Gnade
und alle Guter bey GOTT zu er
langen, nicht allein der Prieſter fur
ſich, ſondern auch fur die gantze
Welt, und fur andere Lebendige
und Todte.Zum dritten, ſo iſt das heilige
Sacrament eingeſetzt, nicht da
mit kur die Sunde ein Opffer an
zurichten, (dann das Opffer iſt
zuvor aeſchehen,) ſoudern daß un
ſer Glanbe dadurch erweckt, und
die Gewiſſen aetroſtet werden, wel
che drrchs Sacrament erinner
werden, daß ihnen Gnade und Ver
gebung der Sutnden von Chrifto
zngeſagt in, derhalben fordert diSaerament Glauben, und ird oh

ne Glauben vergeblich gebraucht.

Dieweil nnn die Meß uich

in Opfſeniſt, fur andere Leben—
ige oder Todte, ihre e unde weg
unehmen, ſondern ſoll eine Com—
iunibn ſeyn, da der Prieſter und
udere das Saerament empfahen
ur ſich, ſo wird dieſe Weiſe bey uns

ehalten, daß man an Feyertag
auch ſonſt, ſo Communicanten
aſind,) Meß hait, und etliche, ſo
as begehren, comniunieirt. Alſo
leibt die Meß bey uns in ihrem
echten Brauch, wie ſie vor Zeiten
n der Knrchen gehalten, n ie man

beweiſen mag aus St. Paulo,
Cor. 11. darzu auch aus vieler

Vater Schrifften. Denn Chry
ſoſtomus ſpricht, wie der Prieſter
aglich ſtehe, und fordere etliche
ur Communion, etlichen verbie

te er hinzu zu treten. Auch zeigen
die alten Canones an, daß einer
das Amt gehalten bat, und die
andern Prieſter und Diaeon comr
nuniciret. Denn alſo lauten die

Worte in Canone Nicano: Dit
Diacon ſollen nach den Prieſtern
ordentlich das Saerament empfa
yen von dem Biſchoff oder Priefter,

So man nun keine Neuigkeit
hierinn, die in der Kirchen fur Al
ters nicht geweſen, furgenommen
hat, und in den offentlichen Cere
monien der Meſſe keine merckliche
Aenderung geſchehen iſt, allein
daß die andern unnothige Meſſen,
etwa durch einen Mißbrauch ge
halten, neben der Pfarr-Meſſe, ge
fallen ſind, ſoll billig dieſe Weiſe
Meß zu halten, nicht fur ketzeriſch
und unchriſtlich verdammet wer
den. Dann man hat vor Zeiten
auch in den groſſen Kirchen, va viel

Volcks aeweſen, auch aufdie Tage/
ſo das Volek zuſammen kam, nicht
taglich Meß gehalten, wie Tripar
tita hiſt. lib.o. anzeiget „daß man
zu Alexandria ant Mittwwoch und
Freytag die Schrifft geleſen, und
ausgelegt habe, und ſonſt alle got
tesdienſt gehalten, vhne die Meſſe.

Der
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Der 29. Arrickel.

Von der Beichte.
DdJe Veichte iſt durch die Pre—
diger diß Cheils nicht abge—
than, dann dieſe Gewohnheit wird
bey uuns gehalten, das Saeramen:
nicht zu reichen denen, ſo nicht zu—
vor erhort und abſolvirt fund. Da
her wird das Volck fleißig unter—
richtet, wie troſilich das Wort der
Abſolution ſey, wie hoch und theu
er die Abſolution zu achten: Dann
es ſey nicht des gegenwartigen
Meuſchen Stinmie oder Wort,
ſondetn GOttes Wort, der da die
Guunde vergiebt, denn ſie wird an

GOttes Statt, und aus GOttes
Befehl geſprochen. Von dieſem
Beſehl und Gewalt der Schlußel,
wie troſtlich, wie nothig ſie ſey den
erſchrockenen Gewiſſtn, wird mit
groſſem Fleiß gelehret, darzu, wie
GoOtt fordert, dieſer Abſolution zu
glauben, nicht weniger, denn ſo
GOttes Stimme vom Himmel er
ſchalle, und uns dero frolich trö-—

ſten, und wiſſen, daß wir durch ſol
chen Glauben Vergebung der
Sunden erlangein. Von dieſei
nothigen Stucken haben vor Zei
ten die Prediger, ſo von der Beich
te viel lehreten, nicht ein Wortlein
geruhret, ſondern allein die Gewiſ
ſen gemartert mit langer Erzeh
lung der Sunden, mit Genus
thun, mit Ablaß, mit Wallfarthei
und dergleichen. Und viel unſere
Widerſacher bekennen ſelbſt, daß
dieſes Theils von rechter Chriſtlt
cher Buß ſchicklicher, dann zuvo
in langer Zeit, geſchrieben und ge
bandelt ſey.

Und wird von der Beicht alſo ge
lehrt, daß man niemand dringei
ſoll, die Sunde nahmhafftig zu er
eehlen, dann ſolches iſt unmoglich

wie der Pſalm ſpricht: Wer kenne
die Minethat Und Jeremia
ſpricht: Des Meuſchen Hertz iſt ſv
arg, daß man es nicht anslerutn

an. Die elende menſchliche Na
ur ſtecket alſo tief in Eunden. daß
e dieſelben nicht alle ſehen oder
ennen kan. Und ſolten wir allein
on deunen abſolvirt werden, die

wir zehlen lonnen, ware uns we—
ig geholffen. Derhalben iſt nicht
oth, die Leute zu dringen, die

Sunde nahmheaffrig zu erzehlen.
Alſo haben auch die Vater gehol
en, wie man fiudet Dij.inet. 1. de

Vonitentia, da die Worte Chryſo
omi angezogen werden Ich ſage
icht, daß du dich ſelbſt ſolſt offeut

ch dargeben, noch bey euugen an—
ern dich ſelbſiverllagen vder ſchul

Propheten, welcherſpricht: Offen
abre dem HErrn deine ?Vege, Pſ.
7. Derhalben beichte GOtt dem

HErrn, dem wahrhafftigen Rich—
er, neben deinem Bebet, nicht ſagt
eine Sunde mit der Zunge, ſon
ern in deinem Gewiſſen. Hie ſie—
jet man klar, daß Chruſotrintus
nicht zwinget, die Sunde nahm
yaſſtig zu erzehlen. Eo lehret
auch die Eloſſa in Deeretis, de Pu—
nitentia Diſ inet.z daß die Beicht
iicht durch die Schrifft geboten,

ſondern durch die Kirche eingeſetzt
ſey. Doch wird durch die Prediger
dieſes Theils fleißig gelehret. daß
die Beicht von wegen der Abſoluti
on, welche das Hauptſiuck und das
Furnehmſte darinnen iſt, zu Troſt
der erſchrockenen Gewiſſer, dazu
um etlicher anderer Urſachen wil
len zu erhalten ſey.

Der 26. Artickel.
Von Unterſcheid der Speiſe.

10
Waor Zeiten bat man alſo
—gelehret, geprediget und
geſchrieben, daß Unterſcheid
der Speiſe und deraleichen
Tradition, von Menſchen ein
geſettt, dazu dienen daß man
dadurch Gnade verdiene, und

b ſur

ig geben, ſondern gehorche dem
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fur die Eunde anug thue. Aus,
dieſem Grund hat mau taglich
neue Faſten, neue Ceremonien,
neue Orden und dergleichen
erdacht, und auf ſolches hefftig

und hart getrieben, als ſind
ſolche Ding nothige Gottes—
dienſt, dadurch man Guade
verdiene, ſo mans halte, und
groſſeSunde geſchehe,ſo mans
nicht halte, daraus ſind viel
ſchadliche Jrrthum in der Kir—
chen erfolget.

Erſtlich iſt dadurch die Gna
de Chriſti, und die Lehre pom
Glauben verdunckelt welche
uns das Evangelium mit groſ
ſem Ernſt furhalt, und treibt
hart darauf, daß man den Ver—
dienſt Chriſti hoch und theuer
achte, und wiſſe, daß glauben an
Chriſtum hoch und weit uber
alle Wercke zu ſetzen ſey. Der
halben hat St. Paulus hefftig
wider das Geſetz Moſi und
menſchliche Traditivnes ge—
ſochten, daß wir lernen ſollen,
daß wir fur GOtt nicht fromm
werden aus unſern Wercken,
ſondern allein durch den Glau
ben anChriſtum, daß wir Gna
de erlangen umChriſtus willen.
Solche Lehre iſt ſchier gantz
verloſchen dadurch, daß man
gelehret, Gnade zu verdienen
mit Geſetzen, Faſten Unter:
ſcheid der Speiſe, Kleidernrc.

Zum andern haben auch ſol—
cht Traditiones GOttes Gebot
verdunckeit. Denn man ſetzt
dieſe Traditiones weit, uber

GOttes Gebot. Diß hielt
man allein fur Chriſilich Le—
ben, wer die Feyer alſo hielt,
alſo betet alfo faſtet, alſo ge
kleidet war, das nennet man
geiſtlich, Chriſilich leben.

Daneben hielt man andere
nothige gute Wercke fur ein
weltlich ungeiſtlich Weſen,

nemlich deeſe ſo jeder nach ſei
nem Beruf zu thun ſchuldig iſt,
als daß der Haus-Vater arbei
tet, Weib und Kind zu einah

ren, und zur GOttesfurcht auf
zuziehen, die Haus-Mutter
Kinder gebiehret, und wartet
ihr, ein Furſt und Obrigkeit
Land und Leute regieret, at.
Solche Wercke von GOtt ge
boten, muſten ein weltlich und
unvollkommen Weſen ſeyn a
ber die Craditiones muſten den
prachtigen drahmen haben, daß
ſie allein heil.ge, vollkommene

Wercke hieſſen. Derhalbrn
zwar kein Maaß noch Ende,
ſolche Traditwnes zu machen.

Zum dritten, ſolche Tradi
tiones ſeynd zu hoher Beſchwe
rung der Gewiſſen gerathen.
Denn es war nicht moglich al
le Traditiones zu halten, und
varen doch die Leute in der
Meynung, als ware ſolches ein
nothiger Gottesdienſt. Und
ſchreibet Gerſon, daß viele
biermit in Verzweiffelung ge
allen, etliche haben ſich auch
elbſt umbracht derhalben, daß
ie keinen Troſt von der Gnade
Chriſti gehoret haben. Denn

man
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man ſiehet bey den Summiſten
und Theologen, wie ſie die Ge—
wiſſen verwirret, welche ſich
unterſtanden haben, die Tradi—
tiones zuſammen zu zithen und
truuneias geſucht, daß ſie den

Gewiſſen hurffen, haben ſo viel
damit zu thun gehabt daß die
weil alle heuſame Chriſtliche
Lehre von nothigern Sachen
als vom Glauben, vom Troſt in
hohen Anſechtungen, und der
gleichen, darnieder gelegen iſt.
Daruber haben auch viel from
me Leute vor dieſer Zeit ſehr
geklagt, daß ſolche Traditiones
viel Zancks in den Kirchen aus.
richten, und daß fromme Leute
damit verhindert, zu rechtem
Erkanntniß Chriſti nicht kom
men mochten. Gerſon undet—
liche mehr haben hefftig daru—

ber geklagt. Ja es hat auch Au
guſtino mißfallen, daß man die
Gewiſſen mit ſo viel Traditio
nibus beſchweret. Derhalben
er dabey Unterricht giebt, daß
mans nicht fur nothige Dinge

halten ſoll.
Darum haben die Unſernnicht aus Frebel, oder Verach

tung Geiſtliches Gewalts, von
dieſen Sachen gelehret, ſon—
dern es hat die hohe Noth ge—
fordet Unterricht zu thun, von
ob angezeigten Jrrthumern
weiche aus Mipverſtand der
Traditwn gewachſen ſeyn.
Denn das Evangelium zwin—
get, daß man die Lehre vom
Glauben ſoil und muſſe in Kir.

cheuntreiben, welche doch nicht

mag verſtanden werden, ſo
mnan vermeint, durch eigene er—

wehlte Wercke Gnade zu ver—
dienen. Und iſt alſo davon ge
lehret daß man durch Haltung

gedachter menſchlicher Tradi—
tion nicht kan Gnade verdie—
nen, oder GOtt verſohnen, o
der fur die Sunde gnug thun,
und ſoll derhalben kein nothi—
ger GOttesdienſt daraus ge—
machet werden. Darzu wird
Urſach aus der Schuifft ange—
zogen. Chriſtus Matth. 15.
entſchuldiget die Apoſtel, da ſie
gewohnliche Traditiones nicht
gebalten haben, und ſpricht da
bey: Eie ehren mich vergeblich
mit Menſchen-Geboten. So er
nun diß einen vergeblichen
Dienſt nennet muß er nicht no
thia ſeyn. Und bald hernach:
Was zum Munde eingebet,

verunreiniget den Menſchen
nicht. Jtem, Paulus ſpricht,
Rom. 14. Das Himmelreich
ſtehet nicht in Speiſe oder
Tranck Col. 3. Niemand ſoll
euch richten in Speiſe, Tranck,
Sabbath, rc Actor. 15. ſpricht
Petrus: Warum verſucht ihr
GOtt miut Auflegung des
Jochs auf der Junger Halſe,
welches weder unſere Vater,
noch wir haben mogen tragen?
Sondern wir glauben durch
die Gnade unſers HErru JE
ſu Chriſti ſelig zu werden. Da
verbeut Petrus, daß man die
Gewiſſen nicht beſchweren ſoll

b 2 mit

8
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mit mehr auſſerlichen Cerem

nien, es ſey Moſi oder ander
Und 1. Timoth. 4. werden ſo
che Verbot, als Speiſe verbi
ten, Ehe verbitten,nc. Teuffels
Lehre genennet, denn diß i
ſtracks dem Evangelio entg
gen, ſolche Wercke emſetzen v
der thun, daß man damit Ver
gebung der Sunde verdiene
oder als mögen niemandsChr
ſten ſeyn, vhne ſolche Dienſte.

Daß man aber hie den Un
ſern die Schuld giebt, als ver
boten ſie Caſteyung und Zucht
wie Jovianus, wird ſich viel an
ders aus ihren Schrifften be
finden. Dann ſie haben allezei
gelehret vom heiligen Ercutz
das Chriſten zu leiden ſchuldig
ſind, und dieſes iſt die rechte
ernſtliche und nicht erdichtet
Caſteyung. Darneben wird
auch gelehret, daß ein jeglicher
ſchuldig iſt, ſich mit leibliche
Ubung,als Faſten und anderer
Ubung, alſo zu halten, daß er
nicht Urſach zu Sunden gebe,
nicht daß er mit ſolchen Wer
cken Gnade verdiene. Dieſe
leibliche Ubung ſoll nicht allein
etliche beſtimmte Tage, ſon
dern ſtetigs getrieben werden.
Davon redet Chriſtus: Hutet
euch, daß eure Hertzen nicht be
ſchweret werden mit Fullerey.
Jtem, die Teuffel werden nicht
ausgeworffen, dann durch Fa
ſten und webet. Und Paulus
ſpricht: Er caſteye ſeinen Leib,
und brinze ihn zu Gehorſam,

damut er anzeigt, daß Caſtey
ung dienen ſoll, nicht damit
Gnade zu verdienen, ſondern
den Leib geſchickt zu halten, daß
er nicht verhmdere, was tinem
eglichen nach ſeinem Beruff
uſchaffen, befohlen iſt. Und

wird alſo nicht das Faſten ver
worffen, ſondern daß man ei
nen nothigen Dienſt daraus
auf beſtimmte Tag und Spei
e, zu Verwirrung der Gewiſ
en gemacht hat.

Auch werden dieſes Theils
iel Ceremonien und Tradition
ehalten, als Ordnung der

Meſſe, und andere Geſange
Feſt, ec. welche dazu dienen, daß

der Kirche Ordnung gehal
en werde. Daneben aber

wird das Volck unterrichtet
aß ſolcher auſſerliche Gottes
ienſt, nicht fromm macht fur

GOtt und daß mans ohne Be
hwerung des Gewiſſens hal
en ſoll, alſo, daß, ſo man es
achlaſt vbne Aergerniß, nicht

aran geſundiget wird. Dieſe
reyheit in auſſerlichen Cere
onien haben auch die alten

Bater gehalten, dann im Ori
nt hat man das Oſter-Feſt auf
ndere Zeit, denn zu Rom ge
alten. Und da elliche dieſe
agleichheit ſur eine Tren

ung in der Kirche halten wol
n, ſeynd ſie vermahnet von
dern, daß nicht noth iſt, in
lchen Gewohnheiten Gleich
it zu halten. Und ſpricht J

renaus alſo; Ungleichheit in

Za
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Faſten trennet nicht die Einig-
keit des Glaubens. Wie auch
Diſtinet. 12. von ſolcher Un—
gleichheit in menſchlichen Ord—
nungen geſchrieben, daß ſie der
Emigkeit der Chriſtenheit nicht
zuwider ſey. Und Tripartita
hiſt. lib. 9. zeutht zuſammen
viel ungleicher Kirchen-Ge—
wohnheit, und ſetzet einen nutz

lichen Chriſtlichen Spruch:
Der Apoſtel Meynung iſt nicht
geweſen, Feyer-Tage einzuſe
tzen, ſondern Glauben und kie—
be zu lehren.

Der 27. Artickel.
Vom Kloſter-Gelubde.

Mon Kloſter: Gelubden zu
reden, iſt noth erſtlich zu
bedencken, wie es biß anher da
mit gehalten, welch Weſen ſie
in Kloſtern gehabt, und daß
ſehr viel darinnen taglich nicht

allein wider GOttes Wort,
fondern auch Pabſtlichen Rech—
ten zu entgegen gehandelt iſt.
Denn zu St. Auguſtini Zeiten
ſeynd Kloſter-Stande frey ge
weſen, folgend, da die rechte
Zucht und Lehre zerruttet, hat
man Kloſter-észelubd erdacht,

und damit eben als mit einem
erdachten Gefangniß die Zucht
wiederum aufrichten wollen.

Uber das, hat man neben den
Kloſter-Gelubden viel andere
Stucke mehr aufbracht und
mit ſolchen Banden und Be—
ſchwerden ihrer viel, auch vor
pebuhrenden Jahren beladen.

So ſind auch viel Perſonen

aus Unwiſſenheit zu ſolchem
Kloſter:Leben kommen, welche

viewohl ſie ſonſt nicht zu jung
geweſen, haben doch ihr Ver—
nogen nicht gungſam ermeſſen

und verſtanden, dieſelben alle

alſo verſtrickt und verwickelt,
ſtnd gezwungen und gedrungen
n ſolchen Banden zu bleiben,

ungeacht deß, daß auch Pabſt
ich Recht ihr viel frey giebt.

Und das iſt beſchwerlicher ge—
weſen in Jungfrauen-Kloſtern
dann Mönchs-Kloſtern, ſo ſich
doch geziemet hatte, der Weibs

Bilder, als der Schwachen zu
verſchonen. Dieſelbige Stren
ge und Hartigkeit hat auch viel
frommen Leuten in Vorzeiten
nißfallen. Denn ſie haben
wohl geſehen, daß beyde Knas
ben und Magdlem um Erhal
tung willen des Leibs, in die
Kloſter ſind verſteckt worden.
Sie haben auchwohl geſehen,
wie ubel daſſelbe Furnehmen
gerathen iſt, was Aergerniß,
was Beſchwerung der Gewiſ
ſen es gebracht, und habenviel
Leute geklagt, daß man in ſol—
cher gefahrlichen Eache die Ca
nones ſo gar nicht geachtet.
Zudem, ſo hat man eine ſolche
Meynung von den Kloſter-Ge
lubden, die unverborgen, die
auch viel Monchen ubel gefal—
len hat die wenig einen Ver
ſtand gehabt.

Denn ſie gaben fur, das Klo

ſter-Gelubde der Tauffe gleich
waren, und daß man mit dem

bz Klo
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Klofter-Leben Vergehnng der:

Sunden und Rechifertigung
fur GOtt verdienete, ja ſie
ſetzten noch mehr darzu, daß
man mit dem Kloſter-Leben
verdienete nicht alle n Gerech—
tigkeit und Frommigkeit, ſon—
dera auch, daß man damit
hielt die Gebot und Rathe im
Evaugelis verfaßt, und wur—
den alſo die Kloſter-Gelubde
hoher gepreiſet denu die Tauf—
fe. Jtem, daß man mehr ver—
dienete mit dem Kloſter-Le—
ben, denn mit allen andern
Standen, ſo von GOtt geord
net ſind, als Pfarrerz und Pre—
diger-Stand, Obrigkeit-Fur
ſten-Herren-Stand und der
gleichen, die alle nach GOttes
Gebot, Wort und Befehl, in
ihrem Beruff ohne erdichtete
Geiſtlichkeit dienen, wie denn
dicſer Stuck keines verneinet
werden mag, denn man findets
in ihren eigenen Buchern. Uber
das, wer alſo gefangen, und ins

Kloſter kvmmen, lernet wenig
von Chriſto.

Etwa hat man Schulen der
heiligen Schrifft und anderer
Kunſte,ſo der Chriſtlichen Kir
chen dienſtlich ſind in den Klo—
ſtern gehalten, daß man aus
den Kloſtern Pfarrer und Bi—
ſchoffe genommen hat, jetzt a
ber hats viel eine andere Ge—
ſtalt. Denn vor Zeiten kamen
ſie der Meynung zuſammen im
Kloſter-Leben, daß man die
Schrifft lernet. Jetzt geben

ſie fur,das Kloſter-Leven ſey ein
ſolch Weſen, daß man GOttes
Gnade und Frommigkeit fur
GOtt danut verdiene, ja es ſey
ein Stand der Vollkommen—
heit, und ſetzen es den andern
Standen ſo von GOtt einge
ſetzt, weit vor, das alles wird
darum angezogen, ohn alle
Verunglimpffung, damit man
je deſto baß vernehmen und ver
ſtehen moge, was und wie die
Unſern predigen und lehren.

Erſtlich, lehren ſie bey uns
von denen, die zur Ehe greiffen,
alſo, daß alle die, ſo zum ledigen

Stand nicht geſchickt ſeynd,
Macht, Fug und Recht haben,
ſich zu verehligen, denn die Ge
lubde vermogen nicht GOttes
Ordnung und Gebot aufzuhe—
ben. Nun lautet GOttes Ge
bot alſo 1. Cor.?. Um der
Hurerey willen habe ein jegli
cher ſein eigen Weib, und eine
jegliche habe ihren eigenen
Mann. Darzu dringet, zwinget
und treibet nicht allein GOt
tes Gebot, ſondern auch GOt
tes Geſchöpf und Ordnung al
le die zum Eheſtand, die ohn
ſonder GOttes Werck mit
der Gabe der Jungfrauſchafft
nicht begnadet ſeynd, laut die
ſes Spruchs GoOttes ſelbſt,
Gen. 2. Es iſt nicht gut, daß
der Menſch alleine ſey, wir
wollen ihm einen Gehulffen
machen, der um ihn ſey.

Was mag man nun dawi
der anfbringen, man ruhme

das
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das Gelubde und Pflicht wie
hoch man wolle, man mutze es
auf, als hoch man kan, ſo mag
man dennoch nicht erzwingen

daß GOttes Gebot dadurch
aufgehaben merde. Die Do—
ctores ſagen, daß die Gelubde
auch wider des Pabſts Recht,
unbundig ſind, wie viel weniger
ſollen ſie denn binden Statt
und Krafft haben, wider GOt
tes Gebot.

Wo die Pflicht der Gelubde
keine qndere Urſachen hatten,
daß ſie mochten aufgehaben
werden, ſo hatten die Pabſte
auch nicht dawider diſpenſiret
vder erlaubt, denn es gebuhret
keinem Menſchen.die Pficht,
ſo aus Gottlichen Rechtenher
wachſt, zu zerr eiſſen. Darum
paben die Pabſte wohlbedacht,
daß in dieter Pflicht eine Aequi
tat ſoll gebraucht werden, und
haben zum offtermahl diſpen
ſiret, als mit einem Konige von
Arragon und vielen andern.
So man nun zu Erhaltung
zeitlicher Dinge diſpenſiret
hat, ſoll viel billiger diſpenſiret
werden, um Nothdurfft willen
der Seele.

Folgends, warum treibet
Der Gegeutheil ſo hart, daß
man die Gelubde halten muß,
und ſiehet nicht zuvor an, ob
das Gelubde ſeine Art habe
denn das Gelubde ſoll in mug

lichen Sachen, willig und un
ge;zvungen ſeyn. Wie aber di
ewige Keuſchheit in des Men

ſchen Gewalt und Vermogen
ehe, weiß man wohl. Auch

eynd wenig, berde Mannes
nd Weibs-Perſonen, die von
hnen ſelbſt willig und wohl be—
acht,das Kloſter-Gelubde ge
han haben, ehe ſie zum rechten

Verſtand kommen, ſo uberredt
nan ſie zum Kloſter-Gelubde,
uweilen werden ſie auch dazu
ezwungen und gedrungen.

Darum iſt es je nicht billig, daß
nan ſo geſchwind und hart von
er Gelubd-Pflicht diſputire

angeſehen, daß ſie alle beken—
nen, daß ſolches wider die Ra
ur und Art des Gelubds iſt,

daß es nicht williglich und mit
gutem Rath und Bedacht ge—
obt wird.

Etliche Canones und Pabſt
iche Rechte zerreiſſen die Ge-
ubde, die unter funfzehen Jah
ren geſchehen ſeyn. Denn ſie
haltens dafur, daß man vor
derſelben Zeit ſo viel Verſtan
des nicht hat, daß man die Ord
nung des gantzen Lebens, wie
daſſelbe anzuſtellen beſchließen
konne.Ein ander Canon giebt der

menſchlichen Schwachheit noch

nehr Jahr zu. Denn erver—
beut das Kloſter-Gelubde ün—
ter achtzehn Jahren zu thun,
daraus hat der meiſte Theil
Eutſchuldigung und Urſachen,
aus den Kloſtern zu gehen,
denn ſie des mehrern Theils in
der Kindheit vor dieſen Jah—
ren in Kloſter kommen ſind.

b 4 End
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Endlich, wann gleich die Ver—
brechung des Kloſter. Gelubds
mochte getadelt werden ſo kon

te aber dennoch nicht daraus
erfolgen, daß man derſelben E
he zerre ſſen ſolte. Denn Et.
Auguſtmus ſagt, 27. qv. i. cap.
Nupttarum, daß man ſolche E—
he nicht zureiſſen ſoll. Nun iſt
je St. Auguſtin nicht in gerin—
gem Anſehen in der Chrnſtli-
chen Kirche, obgleuh etliche
hernach anders gehalten.

Wiewohl nun GOttes Ge—
bot von dem Eheſtande ihrer
ſehr viel vom Kloſter-Gelubd
frey und ledig gemacht, ſo wen
den doch die Unſern noch mehr
Urſachen fur, daß das Kloſter-
Gelubde nichtig und unbundig
ſey. Denn aller Gottesdienſt
von den Menſchen, ohne GOt
tes Gebot und Vefehl einge—
ſetzt und erwehlet, Gerechtig,
keit und GOties Gnade zu er
langen ſey wider GOtt, und
dem Evangelio und GOttes
Befehl entgegen, wie denn
Chriſtus ſelbſt ſaget Matth.
15. Sie dienen mir vergebent
mit Menſchen-Geboten. So
lehrets auch St. Paulus uber
all, da man Grrechtigkeit
nicht ſoll ſuchen, aus unſern
Geboten und Gottesdienſten,
ſu von Menſchen gedicht ſeynd,
ſondern daß Gerechtigkeit und

Frommigkeit ſür GOTT
kommt aus dem Glauben und
Vertrauen, daß wir glauben,
daß uns GOit um ſeines eini

gen Sohnes Chriſins willen zu
Gnaden annimmt. Mun iſt
es ja am Tage, daß die Monche
gelehret und geprediget haben,
daß die erdachte Geiſtlichkeut
gnug thut ſur die Sunde/ und
GOttes Gnade und Gerech—
tigfeit erlange. Was iſt nun
diß anders, denn die Herrlich
keit und Preiß der Gnaden
Chriſti vermindern und die
Gerechtigkeit des Glaubens
verläugnen? Darum ſolget
aus dem, daß ſolche qgewohn
liche Gelubde unrechte, falſche
Gotiesdienſt geweſen. Derhal
ben ſeynd ſie auch unbündigz
Denn ein gottloß Gelubd, und
das wider GOttes Gebot ge
ſchehen, iſt unbundig und nich«
tig, wie auch die Canones leh
ren, daß der Eyd nicht ſoll ein
Vand zur Sunde ſeyn.

St. Paulus ſagt zum Gal.
am 5. Jhr ſehd ab vonChriſto
die ihr durch das Geſetz recht
fertig werden wolt und habt
der Gnaden geſehlet, derhal—
ben auch die, ſo durchs Gelubd

wollen rechtſertig werden, ſind
von Chriſto ab, und fehlen der
Gnade GOttes, denn dieſelben
auben Chriſto ſeine Ehre, der
allein gerecht macht, und ge
ben ſolche Ehre ihren Gelub
den und Kloſter-Leben.

Man fan auch nicht laugnen,
daß die Monche gelehret unb
geprediget haben, daß ſie durch
hre Gelubde und Kloſter-We
ſenund Weiſe gerecht werden

und
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und Vergebuna der Sunde
verdienen, ja ſie haben noch
wohl ungeſchickter Ding er—
dicht und geſagt, daß ſie ihre
gute Wercke den andern mit—
theilen. Wenn nuneiner die—
ſes alles unglimpfflich wolte
treiben und aufmutzen, wie viel

Stucke konte er zuſamen briu
gen, deren ſich die Monche jetzt
ſelbſt ſchamen, und nicht wollen

gethan haben? Uber das alles
haben ſie auch die Leute uber—
redt, daß die erdichte geiſtliche
Ordens. Stande ſind Chriſtli
che Vollkom̃enheit, diß iſt ja die
Werrke ruhmen, daß man da
durch gerecht werde. Nun iſt es
nicht eine geringe Aergerniß in
ber Chriſtlichen Kirche, daß
man dem Volck einen ſolchen
Gottesdienſt fürtragt, den dit
Menſchen ohne GOttes Gebot
erdichtet haben und lehren, daß

erin ſolcher GOttesdienſt die
Menſchen fur GOtt from und
gerecht macht. Deun Gerech
tigkeit des Glaubens, die man

am meiſten in der Kirchen trei
ben ſoll, wird verduuckelt, wenn
den Leuten die Augen aufger
ſperret werden, mit dieſer ſelt.
ſamen Engels- Geiſtlichkeit
und falſchen Furgeben des Ar
muths, Demuth und Keuſch—
beit.

Uber das ſo werden auch die
Gebot GOttes, und der rechte
und wahre Gottesdienſt da—
durch verdunckelt, wenn die
keute horen, daß allein die

Monche im Stande der Voll—
ommenheit ſeyn ſillen. Denn

de Chriſtliche Vollkommen—
heit iſt, daß man GOtt von
Hertzen und mit Eruſt furch—
tet, und doch auch eine hertzliche
Zuverſicht und olauben, atich
Vertrauen ſaſſet daß wir um
Chriſtus iillen einen gnadigen
barmhertzigenSzott haben, daß
wir mogen u. ſollen von GOit
bitten und begehren, was uns
voth iſt, und Hulffe von ihm in
allen Trubſalen gewißlich nach
eines jeden Beruff und Stand
gewarten. Daß wir auch indeß
ſollen auſſerlich mit Fleiß gute
Wercke thun, und unſers Be
ruffs warten. Darinnen ſtehet
die rechte Pollkommenheit, und
der rechte Gottesdienſt, nicht in
Betteln, oder in einer ſchwar—
gen oder grauen Kappen ic. A
ber das gemeine Volck faſſet
viel ſchadlicher Meinung aus
falſchem Lobe des Kloſier-Le—
bens, ſo ſie es horen daß man
den ledigen Stand ohn alle
Maaggß lobet, ſolget, daß es mit

beſchwertem Gewiſſen im E—
heſtande iſt, denn daraus, ſo der

gemeine Mann boret, daß die
Pettler allein ſollen vollkom
men ſeyn, kan er nicht wiſſen,
daß er ohne Sünde Guter ha—
ben und handthieren moge.
So das Polck horet, es ſey nur
ein Rath, nicht Rache uben, fol
get, daß etliche vermeynen, es
ſey nicht Sunde, auſſerhalh
des Amts Rache zu Aben. Et

bz liche
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liche meynen, Rache gez'eme
dem Chriſten gar nicht, ancl
nicht der Obrigkeit. Man lie
ſetauch der Erempelvel, daſ
etliche eib und Kind, aucl

ihr Reament verlaſſen und
ſich vn Klaſter aeſteeft haben
Daſſ lbe haben ſie geſaat, beiß

ans der Welt fliehen, und ein
ſolch Leben ſnchen, das G; Ot
baf geſiel, denn der andern Le

ben. Sie haben auch nicht fön
nen wiſſen, daß man GOtt die
nen ſoll in den Geboten, die er
gegeben hat, und nicht in den
Gehoten, die von Menſchen
erdichtet ſint. Nun iſt ja das
ein quter und volltommener
Stand des Lebens welcher
GDOttes Gebot fur ſich hat/ das
aber iſt ein gefahrlicher Stand
des Lebens, der GOttes Ge
bot nicht furſich hat.

Ven ſolchen Sachen iſt von
nothen geweſen, den Leuten gu—

ten Bericht zuthn. Es hat
auch Gerſon in Vorzeiten den
Arrthum der Munche von der
PVollkommenheit geſtrafft, und
zeiget an, daß ben ſeinen Zerten

dieſes eine neue Rede qaeweſen
ſty, daß das Kloſter-Leben ein
Stand der Vollkommenheit
ſeyn ſolle. So viel gottloſer
Meynung urd JIrrthum kie—
benin den Kloſter-Gelubden,
daf ſie ſollen rechtfertigen und
fromm fur GOtt machen, daß
ſie die Chriſiliche Bollkom—

damit beyde des Evangelions
Rathe und Czebote halte, daß
ſie haben die Ubermaß der
Mercke, die man GOtt nicht
ſchuldig ſey.

Dieweil nün ſolches alles
ſalſch, eitel und erdichtet iſt, ſo

macht es anch die Kloſter-Ge
lubde nichtig und unbundig.

Der 28. Artickel.
Von der Biſchoffe Gewalt.

on der Biſchoffen Gewalt iſt
vorzeiten viel und mancherley

geſchrieben. Und haben etliche un—
geſchicklich den Gewalt der Bie—
rhoffe, und das weltliche Schwerd

intereinander gemenget, und ſiud
aus dieſem unvrdentlichen Ge—
meng, ſehr groſſe Kriege, Aufruhr
und Cniporuna erfolget, aus deuh
daß die Biſchölie im Schein ihres

Bewalts, der ihnen vot Chriſts
gegeben, nrmt allein neue Gottes
dienſt angelicht haben, und mit
Furhaltung etlicher Falle und mit
gewaltſamen Bann, die Gewiſſen

eſchweret, ſondern auch ſich unter—

wunden, Kahſer und Konige zu ſe
en undzu eutſetzen, ihres Gefale
ens. Weichen Frevel auch langt

Zeit hiebevor. gelehrte und gotts
urchtige Leute in der Chriſtenheit

eſtrafft haben. Derhalben die Un
ern zuTroſt der Gewiſſen gezwun
en ſind woyrden, die Unterſcheid
es geiſilichen und weltlichen Gr

walts, Schwerdts und Regiments
nzuzeigen, und haben gelehret, daß

man beyde Regiment und Gewalt
m GOttes Gebot willen, mit al—

er Andacht ehren und wohl halten
oll, als zwo hochſte Gaben GOf
es auf Erden.Nru lehren die Unſern alſo, daß

ie Sewalt der Schluſſel oder der
menheit ſeyn ſollen daß man

1

Biſchoffen ſey, laut des Evnngeli
ons,
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vns, ein Gewalt und Befehl GOtwalt hat ſeinen Befehl, das Evan
tes, das Evaugelium zu predigen,
die Sunde zu vergeben, und zu be—
halten, und die Satrament zu rei—
chen und zu handeln. Denn Chri—
ſius hat die Apoſtel mir dem Be—
fehl ausgeſandt: Gleichwie mich
mein Vater geſandt hat, alſo ſende
ich euch auch: Nehmet hin den
Heiligen Seiſt, welchen ihr die
Sunde erlaſſen werdet, denen ſol—
len ſie erlaſſen ſeyn, und denen ihr
ſie vorbehalten werdet, deuen ſol—
len ſie vorbehalten ſeyn. Denſel—
ben Gewalt der Schluſſel, vder Bi
ſchoffen, ubet und treibet mau al
lein mit der Lehre und Predigt
GOttes Worts, und mit Handrei
chung der Saerament, gegen vielen
vder eintzeln Perſonen, dartiach der
Veruff iſt. Denn damit werden ge
geben nicht leibliche, ſondern ewige
Dinge und Guter, als nemlich ewi
ge Gerechtigkeit, der H. Geiſt, und
das ewige Leben. Dieſe Guter kan
man anders nicht erlangen, denn
durch das Amt der Predigt, und
durch die Haudreichung der H
Saerament. Denn St. Paulus
ſpricht: Das Evangelium iſt eine
Krafft GOttes, ſelig zu machen al
le, die daran gluben. Diewei
nun die Gewalt der Kirche oden
Biſchoffen ewige Guter giebt,
und allein durch das Predigt-Amt
geubt und aetrieben wird, ſo hin
dert ſie die Policeh und das weltli
che Regiment nichts uberall. Denn
das weltliche Regiment gehet mit
viel andern Sachen um, denn das
Evangelium, welche Gewalt ſchu
tzet nicht die Seelen ſondern. Leib
und Gut, wider auſſerlichen Ge—
walt mit dem Schwerdtund leib
lichen Ponen.

Darum ſoll man die zwey Regi
ment, das geiſtlich und weltlich,
nicht in einander mengen und
werfien. Dennu der geiſtliche Ge

J

gelium zu predtgen, und die Saera—
ment zu reichenn, ioll aueh uteht in

ein frenid Amt fallen, ſoll
iicht Konige ſetzen, oder entſeken,
oll weltlich Geſetz und Gehorſam
der Obriglert utcht aufheben oder
errütten, ſoll weltlicher Gewalt
ucht Geſetz machen und ſiellen von
veltlichen Handeln, wie denn auch
Chiinus ſelbſt geſagt hat: Mein
Reich iñ nicht von dieſer Welt. J
em: Wer hat nich zu einem Rich

ter zwiſchen euch geſetzt? Und St.
Paulus tzum Phil. am 3. Unſer
Burgerſchafft iſt in Himmel. Und
n der 2. Cor. io. Die Waffeit un

ſer Ritterſchafft find nicht fleiſch—
ich, ſondern machtig fur GOtt, zu
verſtoren die Anſchlage und alle

kauntuiß GOttes.

Dieſer Geſtalt unterſcheiden die
Unſern beyde Regiment-und Ge—
walt-Amt, und heiſſen ſie beyde,
als die hochſte Gabe GOttes auf
Erden, in Ehren halten. Wo aber—
die Biſchoffe weltlich Regiment
und Schwerd habeu, ſo haben ſie
dieſelbe nicht als Biſchoffe, aus
gottlichen Rechten, ſondern aus
menſchlichen Kayſerlichen Rech—
ten, geſcheuckt von Kayſern und
Konigen zu weltlicher Verwaltung
ihrer Guter, und gehet das Amt

ides Evangelions gar nichts an.
Derhalben iſt das Biſchoffliche
Amt nach gottlichen Rechten das
Evangelium predigen, Sunde ver
geben, Lehre urtheilen, und die Leb
re, ſo dem Evaugelio entgegen, ver—
werffen, und die gottloſen, dero
gottloß Weſen offenbahr iſt, aus
Chriſtlicher Gemeine ausſchlief—
ſen, ohne meuſchliche Gewalt, ſon—
dern allein durch GOttes Wort.
Und dißfalls ſeynd die Pfarr Leute
und Kirchen ſchuldig, den Biſchof—
fen gehorſam zu ſeyn, laut dieſes

Spruchs

Hohe, die nch erhebt wider die Er—
ko
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Spruehs Chriſii, Luc. am;o Wer weun aber der Geiſt der Wahrheit
euch horet, der horet mich. Wo ſie kommen wird, der wird euch in alle
aber etwaz dem Evaugelio eutge- Wahrheit fuhren. Darzu fuhren
gen lehren, ſetzen oder aufrichten, fie auch das Exempel, Aet. am 15.
haben wir GOttes Beſehl tun ſol. da ſie Blut uud Erſticktes verbo—
chem Fall, daß wir nicht ſollen gerdten haben. So zeucht man auch das
horſam ſeyn. Matth am7. Sehet! an, daß der Sabbath in Sonntag
euch fur fur den falſchen Prophe-!verwandelt iſt worden wider die ze
ten. Und St. Paulus zum Gal. hen Gebot, dafur ſie es achten, und
ami. So auch wir, oder ein Engel wird kein Exempel ſo hoch getrie
vom Himmel euch ein ander Evan-ben und angezogen, als die Ver—
gelium predigen wurde, denn das  wandelung des Sabbaths, und
wir euch geprediget halen, der ſe wollen damit erhalten, daß die Ge—
verflucht. Und in derz Epiſt. zun walt der Kirchen großſey, dieweil
Cor. am 13. Wir haben keineMack ſie mit den zehen Geboten dijpenſi—
wider die Wahrheit, ſondern ſu ret, und etwas darau verandert
die Wahrheit. Jtem: Nach de hat.

Aber die Unſern lehren in dieſer
Arh neenn ann aectche Stage alſo, daß die Biſchoße uicht
geben hat. Alſo gebeut auch da Macht habeu etwas wider das Ev
geiſiliche Recht. 2. q.7. in cap. Sa angelium zu ſetzen und aufiurich
cerdotes. Und in cap. Obes. Un ten, wie dann oben angezeigt iſt,
Si. Auaguſiinus ſchreibet in der E und die geiſtliche Rechte durch die
piſtel wider Petilianum, man ſol gantze neundte Diſtinetion lehren.
auch den Biſchoffen, ſo ordentlich Nun iſt dieſes offentlich wider
erwablet, nicht folgen, wo ſie irren BOttes Befehl und Wort, der
oder etwas wider die heilige gottii Meynung, Geſetze zu machen, oder
che Schrifft lehren oder orduen. u gebieten, das man dadurch fur

Daſ aber die Biſchoffe ſonſt Ge. ieSunde gnug thue, und Gnade
walt und Gerichts-Zwang haben, rlange. Denn es wird die Ehre des
in etlichen Sachen, als neuiltch E Verdienſts Chriſti verlaſtert, weun
heSachen oder Zehenden, dieſel, wir uns mit ſolchen Satzungen
ben haben ſie aus Krafft menſchli- uterwinden, Gnade zu verdienen.
cher Recht. Wo aber die Ordina- Es iſt auch am Tage, daß um die
rien nachlaßig in ſolchent Amt, ſo rMeyhuung willen in derChriſten
ſind die Furſten ſchuldig, ſie thuns eit menſchliche Aufſatzung unzeh
auch gernoder ungern, hierinnen ch uber Hand genommen haben,
ihren Unterthanen um Friedes nd indeß die Lehre vom Glauben,
willen Recht zu ſprecheu, zu Ver- nd die Gerechtigkeit des Glau—
pütung Unfrieden und groſſer Un- eus gar iſt untergedruckt geweſen,
ruhe in Landern. Weiter diſputi- man hat taglich neue Feyertage,
ret man, ob auch Biſchoffe Macht eue Faſten geboten, neue Ceremo
habeu, Ceremouien in der Kirchen ien, und neue Ehrerbietung der
aufzurichten, desgleichen Satzun, Feiligen eingeſetzt, mit ſolchen
gen von Speißi, Feyertagen, von Bercken Gnade und alles Guts
unterſchiedlichen Orden der Kir. ey GOtt zu verdienen. Jtem?
chen-Dieuer. Denn die den Bi- Die menſchliche Satzungen auf—
ſeboffen dieſe Gewakt geben, ziehen ichten, thun auch damit wider
dieſen Spruch Chrißi an, Joh. i6. GOttes Gebot, daß ſie Sunde ſe
egch habe euch noch viel zu ſagen, tzen in der Speiß, in Tagen und
ĩr aler konnets jetzt nicht tragen, ldergleichen Dingen, und beſchwe

ren
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n alſo die Chriſtenheit mit der
nechtſchafft des Geſetzes, eben als
uſte bey den Chriſten ein ſolcher
zottesdienſt ſeyn, GOttes Gnade
verdienen, der gleich ware dem
eoitiſchen gottesdienſt, welchen
zOtt ſolt den Apoſteln und Bi—
hoffen befohlen haben aufzurich
en, wie daun etliche davon ſchrei—
en. Stehet auch wohl zu glauben,
aß etliche Biſchoffe mit dem Ex—
mpel des Geſetz Moſis ſind betro—
eu worden, daher ſo unzahlige
Zatzungen komnieun ſind;, daß eine
Tod-Sunde ſeyn ſoll, weũü man an

feyertagen eine Haud-Arbeit thue
uch ohne Aergerniß der andern,
aß eine TodSunde iey, weü man
ie ſieben Zeit nachlaſt, daß etliche
Zpeiſe das Gewiſſen verunruhi—
e, daß Faſten ein ſolch Werck ſey,
amit man GOtt verſohue, daß die
Zunde in einem furbehaltenenFall
perde nicht vergeben, man erſuche
enn zuvor den Vorbehalter deß—
alls, unangeſehen, daß die geiſtli—
hen Rechte nicht von Vorbchal—
ung der Schuld, ſondernvon Vor
ebaltung der Kirchen-Pon reden.

Woher haben denn die Biſchof
e Recht und Macht ſolche Auflſatze
er Chriſtenheit aufzulegen, die
Zewiſſen zu verſtricken? Denn Sti
peter verbeut in den Geſchichten
er Apoſtel am 15. das Joch auf
er Juuger Halſe zu legen, und
St. Paulus ſagt zum Corinthern,
aß ihnen die Gewalt jzu beſſern,
ind nicht zu verderben, gegeben
ey. Warum mehren ſie denn die
Sunde mit ſolchen Auffatzen?
Doch hat man helle Spruche der
ttlichen Schrifft, die da verbie
en ſolche Aufſatze auſzurichten, die

Bnade GOttes damit iu verdie—
ien, oder als ſolten ſie vonnothen
ur Seligkeit ſeyn. So ſagt St.
paulus zum Col.2. So laßt nun
niemand euch Gewiſſen machen,

lich den Feyertagen oder neuen
Monden oder Sabbathen, welches
ſt der Schatten von dem, das zu—

kunfftig war, aber der Corper ſelbſt
iſt in Chriuor Jtem: So ihr denn
geſtorben ſeyd mit Chriſto von deu
veltlichen Satzungen, was laſſet
hr euch denn fangen mit Satzuuu

geu, als waret ihr lebendig, die da
ſagen: Du ſolt das nicht anruh—
ren, du ſolt das nicht eſſen noch
trincken, du ſolt das mcht aulegen,
welches ſich doch alles unter Han
den verzehret, und ſund Menſchen
Gebot und Lehre, und haben eiueit
Schein der Wahrheit. Jtem: St.
Paulus zum Tito am 1. verbeut of
fentlich, man ſoll nicht achten auf
Judiſche Fabeln und Menſchen—
Gebot, welche die Wahrheit ab
wenden.

So redet auch Chriſtus ſelbſt
Matth. am 17. von denen, ſo die
Leute auf Menſchen-Gebot trei—
ben: Laßt ſie fahren, ſie ſind der
Blinden blinde Leiter. Und ver—
wirfft ſolchen gottesdienſt, und
ſagt: Alle Pflantzen, die mein him̃
liſcher Vater nicht gepflantzet hat,
die werden ansgereutet. So nun die
Biſchoffe Macht haben, die Kirchen
mit uniehlichen Aufſatzen zu be
ſchweren, und die Gewiſſen zu ver
ſtricken, warum verbeut dann die
gottliche Schrifft ſo offt, die
menſchlichen Aufſatze zu machen
und zu horen? Warum nennet ſie
dieſelben Teufels-Lehren? Solte
denn der Heilige Geiſt ſolches alles
vergeblich verwarnet haben.

Derhalben, dieweil ſolche Ord—
nungen als nothig, aufgerichtet,
damit GOtt zu verſohnen, und
Guade zu verdienen, dem Evange—
lio entgegen ſind, ſo ziemet ſich kei
nes weges den Biſchoffen, ſolchen
gottesdienſt zu eriwingen. Daun
man muß in der Chriſtenheit die
Lehre von der Chriſtlichen Freyh

uber Speiſe oder uber Tranck, v-neit behalten, als nemlich, daß die
er uber beſtinimten Tagen, nemlKnechtſchaft des Geſetzes nicht no

thig
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thig iſt zur Rechtfertigung: Wie
dann St. Paulus zum Galaterr
ſchreibet ani5. So beſtehet nun in
der Freyheit, damit uns Chriſtus
befreyet hat, und laßt euch unicht
wieder in das knach tiſche Joch ver
knupffen. Dann es muß je der fur—
nehmſte Artickel des Evangelion—
erhalten werden, daß wir die Gna
de GOttes durch den Glauben an
Chriſtum, vhu unſer Verdienſt, er—
langen, und nicht durch Dienſt
von Menſthen eingeſetzt, ver—
dienen.

Was ſoll manz dann halten
vom Sonntag und dergleichen an—
dern Kirchen-Ordnung und Cere
monien? Darzu geben die Unſern
dieſe Antwort, daß die Biſchoffe
vder Pfarrer mogen Ordnung ma
cheu, damit es ordeutlich in der
Kirchen zugehe, nicht damit GOt—
tes Gnade zu erlangen, auch uicht

damit fur die Sunde gnung zu
thun, oder die Gewiſſen damit zu
verbinden, ſolches fur nothigen
GDOttesdienſt zu halten, und es da.
fur zu achten, daß ſie Sunde tha
ten, wann ſie vhne Aergerniß die
ſelben brechen. Alſs hat St. Pau—
lus zum Corinthern verordnet, daß
die Weiber in der Verſaſülung ihr
Haupt ſollen decken. Jtem: Daß
die Prediger in der Verſammlung
nicht zugleich alle reden, ſondern
vrdentlich, einer nach dem andern.

»Solche Ordnung gebuhret der
Ehriſtlichen Verſammilung, um
der Liebe und Friedens willen zu
halten, und den Biſchoffen und
Pfarrern in dieſen Fallen gehorſam
zu ſeyn, und dieſelben ſo fern zu bal—
ten, daß einer den audern nicht ar—
gere, damit in der Kircheu keine
Unordnung oder wuſtesWeſen ſey.
Doch alſo, daß die Gewiſſen nicht
beſchweret werden, daß mans fur
ſolche Dinge halte, die noth ſeyn

ſolten zur Seligkeit, und es dafur
achte, daß ſie Sunde thaten,
weun ſie dieſelben ohne die andern
Aergerniß brechen. Wie dann nie—
mand ſagt, daß das Weib Sande
thue, die mit bloſſen Haupt ohne
Aergerniß die Leute ausgehet. Alſs
ſt die Ordnuug vom Sonntag, von
der Oſter-Feyer, von den Pfing—
ſten, und dergleichen Feyer und
Weiſe. Daun die es dafur achten,
daß die Ordnung vom Sountag
ſur den Sabbath, als nöthia auf—
gerichtet ſey, die irren ſehr. Denn
die Heilige Schrifft hat den Sab
bath abgethan, und lehret, daß alle
Ceremonien des alten Geſetzes,
iach Eroffuung des Evangelions,
uogen nachgelaſſen werden, und

denunoch weil vonnothen geweſt iſt,
inen gewiſſen Tag zu verordnen,

auf daß das Volek wuſte, wann es
uſammen konimen ſolte, hat die
Chriſtliche Kirche den Sonntag
darzu verordnet, und zu dieſer Ver
anderung deſto mehr Gefallens und
Willens aehabt, damit die Leute
in Exempel hatten der Chriftli

chen Freyheit, daß man wuſte, daß

veder die Haltung des Sabbaths
ioch eines andern Tages vonno—
hen ſey. Es ſeyn viel unrichtige

Diſputation von der Verwand
ung des Geſetzes, von den Cere

monien des Neuen Teſtaments,
von der Veranderung des Sab

aths, welche alle entſprungen ſind
aus falſcher und irriger Meinung,
ls muſte man in der Chriſtenheit
inen ſolchen Gottesdienſt haben,
er dem Levitiſchen oder Jüdiſchen

GOttesdienſt gemaß ware, und
as ſolte Chriſtus den Apoſteln
md Biſchoffen befohlen haben,

neue Ceremonien zu erdencken, die
ur Geligkeit nothig waren. Die
elben Jrrthum haben ſich in der

Chriſtenheit eingeflochten, da man
ie Gerechtigkeit des Glaubens
icht lauter und rein gelehret und

gle
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geprediget hat. Etliche diſputire
alſo vont Souuntage, daß mau iht
halten muſſe, wiewohl nicht au
Gottlichen Rechten, ſtellen Forn
und Maaß, wie fern man am Feyh
er-Tage arbeiten mag. Was ſin
aber ſolche Diſputationes anders
dann Fallſtrickhe des Gewifſens
Daun wiewohl ſie ſich unterſtchen
menſchliche Aufſatze zu linderr
und explieiren, ſo kan man docl
keine ericiαÏαααα, vder Linderung

treffen, ſo lange die Meynung ſie
het und bleibet, als ſolten ſie
vonnothen ſehn. Nun muß die
ſelbige Meynuug bleiben, wemn
man nichts weir von der Ge—
rechtigkeit des Glaubens, und von
der Chriſtlichen Freyheit. Die A
poſtel haben geheiſſen man ſoll ſich
enthalten des Bluts und Erſtick-—
ten. Wer halts aber jetzo? Aber
dennoch thon die keine Sunde, die
es nicht halten. Danu die Auoſtel
haben auch ſelbſt die Gewiſſen nicht
wollen beſchweren niit ſolcher
Knechtſchafft, ſondern habens um
Aergerniß willen eine Zeitlang
verboten. Dann man muß Ach—
tung haben in dieſer Satzung auf
das Hauptſtuck Chriſtlicher Lehre,
das durch dieſes Decret nicht auf
gehaben wird.

Man halt ſchier keine alte Cano
nes, wie ſie lauten, es tallen auch
derſelben Satzung taglich viel wea,
auch bey denen, die ſolche Aufſatze
allerfleißigſt halten, da kan man
dem Gewiſſen nicht rathen noch
helffen, wo die Linderung nicht ge
halten wird, daß wir wiſſen, ſolche
Aufſatze alſo zu halten, daß mans
nicht dafür halte, daß ſie nothig
ſeyn, daß auch den Gewiſſen nn—
ſchadlich ſey, ob gleich ſolche Auf—
ſatze fallen.  Es wurden aber die
Biſchoffe leichtlich den Gelzorſam
erhalten, wo ſie nicht darauf drun
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gen, diejienigen Satznugen zu hal—
ten, ſo doch ohne Sunde nicht mo
gen gehalien werden. Jetßo aber
thun ſie ein Ding, und verbieten
beyde Geſitalt des heiligen Saera—
nents. Jt. Den Geiſtlichen en
Eheſtand, nehmen nemand auf,
ehe denn ei zuvor einer Epd aethau
„abe, er wolle dieſe Lehre, ſo doch
ohne Zweifel dem heiltgen Evan—
gelio gemaß iſt, nicht prebigen.

Uunſere Kirchen begehren nicht,
daß die Biſchoffe mit Nachtheil ih
rer Ehr und Wurden, wiederum
Fried und Emigleit machen, wie—
wohl ſolches den Biſchoſfen in der
Noth auch zu thun gebuhrer, allein
bitten ſie daruin, daß die Biſchoffe
tliche uunbillige Beſchwerung
iachlaſſen, die doch vor Jeiten auch
n der Kirche nicht gereſt und au—

genonimen ſeyn, wider den Ge—
rrauch der Chriſtlichen gemeinen
Kürchen, welche vielleicht in Au—
eben etliche Urſachen gehabt, aber
ie reimen ſich nicht zu unſern Zei
en. So iſt es auch unleugbar,

daß etliche Satzung aus Unver—
ſtand augenommen ſind. Darum
olten die Biſchoffe der Gutigkeit
eyn, dieſelben Satzungen zu min
ern, ſiuteniahl eine ſolche Aende
ung nicht ſehadet, die Einigkeit

Chriſtlicher Kirchen zu erhalten.
Denn viel Satzungen von den
Menſchen auffommen, ſind mit

er Zeit ſelbſt gefallen, und nicht
othig zu halten, wie die Pabſil.

Rechte ſelbſt zeigen. Kaus aber je
icht ſeyn, es auch bey ihuen nicht

u erhalten, daß man ſolche menſch«
che Satzungen maßige und ab—
zue, welche man ohne Suude
icht kan halten, ſo muſſen wir
er Apoſtel Regel ſolgen. die uns
ebeut: Wir ſollen GON7 inehr
ehorſam ſepn, dann den Meu—
chen

St.
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ESt. Peter verdeut den Z ſchof—

fen die Herrſchafft, als hatten ſie
Gewalt, die Kirchen, worzu ſie
wolten, zu zwiugen. Jetzt geht
man nicht damit um, wie mau den
Biſchoffen ihre Gewalt nehme,
ſondern man bitiet und begehret,
ſie wollen die Gewiſſen nicht zu
Sunden;zwingen. Waun ſie aber
ſelches nicht thun werden, und die—
ſe Bitte verachren, ſo mogen ſie ge—
dencken, wie ſie werden dißhalben
GOtt Autwort geben muſſen, die—
weil ſie mit ſolcher ihrer Hartia—
keit Urſach geben zu Spaltung und
Schiſma, das ſie doch billig ſollen
verhuten helffen.

Diß ſind die furnehmſten Arti—
ckel, die fur ſtreitig geachtet wer
den Denn wiewohl man vielmebr
Misßbrauche und Umrichtigkeit hat
te anziehen können, fo haben wir
doch die Weitlaufftigkeit und Lan
ge zu verhuten, allein die furnehm.
ſten vermeldet, daraus die andern
Jeicht zu ermeſſen. Denn man in
Verjeiten ſehr geklagt uber den
Ablaß, uber Wallfarthen, uber
Mißbrauch des Bannes. Es
hatten auch die Pfarrer unend—
lich Gezanck mit den Muon—
chen, von wegen des Beicht-Horen,

des Begrabniß, der Leich-Predig
ten und unzehlicher auderer Stu

Eurer Kayſerl. Maj.

cke mehr. Solches alles haben wir
am beſten, und um Glimpffs willen
ubergaugen, damit man die fur—
nehmſten Stucke in dieſer Sachen
deſto baß vermercken mochte. Da
fur ſoll es auch nirht gehalten wer
deu, daß indeme jeriand ichtes:
Haß, wider, oder Unglimpff gere
oder augezogen ſey, ſonnern wir ha
ben alleindie Stucke erzehlet, dit
wir für nothig auzuziehen und zu
vermelden geacht haben, damit
man daraus deſto baß zu verneh
men habe, daß beyh uns nichts wee
det mitkehre noch mit Ceremonien
angenommen iſt, das entweder der
heiligen Schrifft, oder gemeinen
Chriſtlichen Kirchen zu entgegen
ware. Denn es iſt je am Tage und
offentlich, daß wir mit allem Fleiß,
mit GOttes Hulffe Cohne Ruhm
zu Reden) verhutet haben, damit
je keine neue und gotiloſe Lehre ſich
in unſern Kirchen einflechte, ein—
reiſſe,nud uber Hand nehme.

Die obgemeldren Artickel haben.
wir, dem Ausſchreiben nach, uber
geben wollen, zu einer Anzeigung
unſer Bekanntniß/und der nuſeru
Lehte. Und ob jemand befunden
wurde, der daran Mangel hatte,
dem iſt man ferner Bericht, mit
Grund gottlicher heiligenSchrift,
zu thun erbothig.

unterhanigſte

Johannes, Hertzog zu Sachſen, Churfurſt.

E N

Gedrg, Marggraf zu Brandenburg.
Ernſt, Hertzog zu Luneburg.
Whilivpp, Landgraf zu Heſſen.
Woingang, Kurſt zu Auhalt.
Die Stadt Nurnberg.
Die Stadt Reutlingen.

D E.
ODOtt ſey der Ruhm, Preiß und Ehre! Alleluija,
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